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		Erstes Kapitel.

		Leuchtende Augustsonne schaute ins anmutige Moseltal, auf den
blinkenden Fluß, auf ernteschwere Felder und Weinberge, auf Haine
von kugeligen Walnuß- und Kastanienbäumen und auf das mächtige
Viereck, das tausende von roten und blauen Dächern und Säulenhallen
und Paläste im dunkelgrünen Gartenkranz bildeten, auf die
Kaiserstadt Trier. Schwimmende Sonnenwärme trieb wie eine träge
Flut die Straßen hinauf und hinab, sie ließ Laubgewinde und
Blumenkränze welken, mit denen man die Häuser gestern geziert
hatte, sie bleichte die Standbilder, die an den Kreuzwegen standen,
und sie deckte mit einer feinen Staubschicht all die hin- und
herströmenden Menschen und den festlichen Prunk der Begrüßung, den
gestern Trier für den Einzug des jungen Konstantin freudig
aufgerichtet hatte. [bookmark: page4]

		Es war im Jahre 306. Konstantius Chlorus, der Vater, der starke
ruhige Kaiser des Westens, war in York einer kurzen tückischen
Krankheit erlegen, nachdem er vier Jahre lang fern von seiner
geliebten Moselstadt in England auf soldatische Weise Hof gehalten
hatte. Der Sohn errichtete ihm, wie er es sterbend wünschte, einen
einfachen Quaderstein als Denkmal, und als die ergebenen
Kriegsscharen ihn zum Cäsar ausriefen, nahm er die Wahl des Heeres
an und zog mit drei Legionen und zahlreichen Hilfsvölkern nach der
gallischen Provinz und nach der alten Residenz seines Geschlechtes,
nach Trier.

		Trier konnte sich endlich einmal wieder dem reizvollen, vor
Jahrzehnten aber oft so gefährlichen Gefühl hingeben, den Cäsar zu
beherbergen.

		Die bunten Glasscheiben der hohen Bogenfenster im Empfangssaal
des Kaiserpalastes am Forum ließen nur gedämpftes mattes Licht
durchströmen, der weite Raum war dicht gefüllt von einer großen
Versammlung prächtig gekleideter Männer, die dem jungen Fürsten an
diesem ersten Morgen die schuldige Ergebenheit bezeigen wollten.
Jeder hatte beim Eintritt in den schimmernden Raum einem wartenden
Schreiber seinen Namen nennen müssen, nun war diese Liste hinter
den mit einem Muster von goldenen Lorbeerkränzen und Liktorenstäben
bestickten, schwer wuchtenden Teppich getragen worden, hinter dem
die kurze Marmortreppe zum Gemache des Kaisers empor führte.

		Halblaute Gespräche wurden geführt, niemand war, der nicht über
die Teuerung, die unerschwinglichen Steuern und die
Unersättlichkeit der Steuerbeamten gejammert hätte, wenn es nicht
gerade ein Senator war, der sich dabei seiner Abgabenfreiheit
freute. Andere, besonders die Großgrundbesitzer, klagten Stein und
Bein über die Leutenot, alles ströme nach der Stadt, auf dem Lande
seien nur noch Krüppel oder stumpfsinnige Germanen zu finden, die,
so behauptete man, mit schläfrigen, halbgeschlossenen Augen
widerwillig ihre Arbeit täten [bookmark: page5] und sich gebärdeten, als ob sie selbst
eigentlich Herren des Landes sein müßten. Und die Räuberbanden, und
die Baueraufstände, und die faulen, schlecht genährten und
gleichgiltigen Soldaten, und vor allem die quälende Ungewißheit,
was der Tag morgen bringen könne, ob nicht ein germanischer Einfall
von der Grenze her alles vernichte auf Jahre hinaus ...

		Die Blicke der Wartenden waren dabei auf den Vorhang geheftet,
endlich wurde er ein wenig gelüftet, ein riesiger Neger in einer
silbernen Rüstung – ein Leibsklave Konstantins aus der Zeit, da er
Oberst beim Kaiser Galerius in Syrien war – erschien im Spalt und
rief mit tiefer schnarrender Stimme den Namen Sekundinius
Sekurus.

		Das leise Gemurmel wich eisiger Stille, der Gerufene sprang
geschmeidig wie ein Panther an dem Afrikaner vorbei: Sekundinius
Sekurus, der den Titel eines Oberaufsehers des kaiserlichen
Postwesens trug, daneben aber auch der Leiter eines nach tausenden
zählenden, überall verbreiteten Heeres von Spionen und
Geheimpolizisten war, dem besonders viele Postangestellte
angehörten; mancher Fuß schob sich sacht zurück, mancher der
Wartenden erbleichte, als er den Namen hörte, der eine suchte sich
unwillkürlich ein wenig hinter den anderen zu verstecken.

		War das ein Vorzeichen für die kommende Zeit; wollte der Sohn
der Angeberei wieder die erste Stimme im Staate gönnen, da der
Vater doch dies Unheil möglichst beschränkt hatte?

		Abseits von den Einheimischen, in einer Nische des weiten
Raumes, standen zwei germanische Krieger, der ältere ziemlich kurz
und stämmig, mit einer trotzigen Gebärde die rechte Faust an den
Gürtel stützend, der die edlen Felle und den derben Leinenkoller
zusammenhielt und das kurze Schwert trug, der zweite blutjung,
hochgewachsen, mit leuchtendem Haar und sehnigem Arm. Beide
blickten kühl und teilnahmlos auf das Getriebe der Hofleute, auf
den Marmor, den ihr Fuß trat und die Malereien der Wände. Selten
tauschten sie [bookmark: page6]
ein paar flüchtige Worte, doch blieb ihre Miene verschlossen und
unbeweglich, aber mancher der anderen Besucher fühlte ihren kalten
Blick wie Spott auf sich ruhen.

		In ihrer Nähe wandelten zwei Römer langsam auf und ab, gegen die
deutschen Krieger klein; der eine war schon ergraut, bedachtsam
hielt er seine italische Toga in würdigen strengen Falten und seine
ausdrucksvollen Handbewegungen verrieten den öffentlichen Redner,
es war Eumenius, der Weise, der Geheimschreiber des verstorbenen
Kaisers und Jugenderzieher Konstantins.

		Nun nahm der ältere seinen, durch den Ruf des Negers
unterbrochenen Vortrag wieder auf, und indem er seinem viel
jüngeren Begleiter den Ärger, nicht als erster zum Kaiser befohlen
worden zu sein, hinter der Maske kluger Überlegenheit verbarg, fuhr
er fort, ihm die Persönlichkeit der Anwesenden, ihre Wünsche,
Hoffnungen und Würden zu erklären. »Dort die beiden germanischen
Krieger sind Gesandte der räuberischen Franken, Gesellen, die
vielleicht in ihrer Heimat, in den Sümpfen an Rheinmündung und Maas
die Kühe hüten, wilden Honig suchen und sich mit Wölfen katzbalgen,
hier sich aber als Fürsten aufspielen. Bin neugierig, was sie
wollen. Wir haben schon viel zu viel von dem Gesindel in der
Provinz.«

		Flüsternd fuhr er fort: »Leider sind manche deiner zukünftigen
Amtsgenossen und fast alle deine Untergebenen Germanen, es werden
immer mehr ...«

		Ebenso leise gab der jüngere zur Antwort: »Das muß anders
werden, römische, italische Männer sollen wieder die Völker führen,
allzu lang schon versinken wir Männer vom ewigen Rom bei Spiel,
Trunk und Nichtstun ...« In den scharfgeschnittenen Zügen prägte
sich dabei eine gewisse schwärmerische Schlaffheit aus, die zu den
kühnen Worten in seltsamem Gegensatz stand.

		Eumenius warf seinem Begleiter, dessen edelgeformte blanke
Erzrüstung mit den vielen runden Ehrenzeichen von den
sonnenbeschienenen Scheiben her in tausend bunten Lichtern spielte,
einen [bookmark: page7] klugen
Blick zu und raunte: »Aber Vorsicht, Vorsicht, besser morgen als
heute, besser noch übermorgen!«

		Dann fuhr er fort, mit kaum merklicher Kopfbewegung von den
Anwesenden zu sprechen. »Dort Koisis, der Verwalter der Domäne
Fontium, ein hochfahrender Kelte, aber einflußreich; dort in seiner
Nähe Varusius, der Ledergroßhändler, er beherrscht den Markt der
ganzen westlichen Welt, dort die drei zusammengesteckten Köpfe sind
Senatoren, Rektomar, Karumbus, Maternus, alle drei Kelten und
beinahe so reich wie Varusius. Wie die Kletten kleben diese Kelten
wieder zusammen! Drüben der Pächter der kaiserlichen Bergwerke am
Saurus, er will wohl eine neue Verordnung, um seine Sklaven noch
mehr zu schinden, dort Senatoren, Priester der Tempel, der
Stadtpräfekt Philippus Titianus, hohe Steuerbeamte,
Großgrundbesitzer, Befehlshaber der Festungen am Rhein und an den
Straßen, und reiche Kaufleute, die auf Staatslieferungen
lauern.«

		Von jedem wußte Eumenius Gutes und Schlechtes zu erzählen, es
war aber viel Schlechtes und wenig Gutes.

		Wieder öffnete sich der Vorhang, Sekundinius schlüpfte heraus,
sein auffallend ernstes Gesicht legte sich in freundliche Falten,
er nickte hierhin und dorthin, die Mienen der Wartenden hellten
sich etwas auf.

		Da rief der Afrikaner den Namen des Eumenius und des Marcus
Julius Romanus.

		Mit feierlichen Schritten wandelte der Redner die Treppe hinauf,
den Hals zurückgebogen, so daß ein reichliches Doppelkinn entstand,
besann er sich noch einmal schnell auf die ersten eindruckvollen
Sätze seiner Ansprache.

		Romanus folgte ihm, er genoß die leise Furcht vor dem
bedeutungsvollen Augenblicke, die ihm ins Herz zog, wie einen
scharfen berauschenden Wein, dann sprach er in Gedanken zu sich
selbst: »Vergiß nicht, daß er ein Illyrier ist, ein Barbar, du aber
ein Bürger des heiligen Rom, ein Urenkel von siegreichen
Heerführern und von Kaisern!« [bookmark: page8]

		Die Marmorstufen führten in ein Gemach von kreuzförmigem
Grundriß, es empfing sein Licht durch einen viereckigen Ausschnitt
im Dache, dem ein von bunten Säulen eingefaßtes Wasserbecken am
Boden entsprach; in dessen Mitte erhob sich breit und über
mannshoch ein Springquell und fiel zerstäubend, wie ein
windbewegter Seidenschleier die geradeaus gelegene Nische und den
Thron des Kaisers dem neugierigen Blick der Eintretenden
verbergend, auf die goldig schillernden Mosaiksteinchen des
Beckens; kleine Zierfische spielten im Wasser.

		Rechts und links in den Seitenflügeln des Gemaches standen die
Gefolgsleute des Kaisers; links die Heerführer, breitschultrige
hohe Germanen, die mit Fleiß sich römisch trugen, Fasold und
Arbegast, beides Franken, der rothaarige Alemanne Wildebold,
daneben aber Syrier mit stechenden Augen, Illyrier und Männer aus
Nordafrika und Spanien. Unbeweglich in einer Reihe hielten auf der
anderen Seite die gebräunten, hochgewachsenen germanischen
Adlerträger mit ihren goldgeschmückten Feldzeichen, dahinter
verdiente Hauptleute, die mit Stolz ihre noch roten Narben aus den
Kämpfen mit den Pickten in Schottland zur Schau trugen.

		Als Eumenius die oberste Stufe betrat, empfingen ihn zwei
grauhaarige Freigelassene, die eingelegte Elfenbeinstäbe trugen,
und geleiteten ihn und seinen Genossen zum Hochsitz des
Kaisers.

		Nun erst, als sie an der quellenden Wasserwand vorbei
geschritten waren, konnten sie den Marmorsessel mit den
Löwenkopflehnen und dem Adler sehen, der sein Gefieder schützend um
das Haupt des Kaisers zu schlagen schien. Hinter ihm, einige
Schritte von ihm ab, erfüllte eine Schar der Palatini, der
Leibwache des Kaisers, mit prunkendem Waffenschmuck den
halbkreisförmigen Raum der Nische.

		Man hörte nur das leise Sausen und Plätschern des Wassers.

		Also das war Konstantin; ziemlich große, fast grobe,
kriegsgewohnte Glieder, eine einfache Rüstung und daraus ein
rundlicher Kopf mit glattem, zartrötlichem Gesicht, ein Puppenkopf,
dem jede Furche der [bookmark: page9] Leidenschaft und der Persönlichkeit zu fehlen
schien. Hellbraune runde Augen schauten mit dem leeren Ausdruck des
Kindes die beiden Ankömmlinge an.

		Eumenius verbeugte sich tief vor dem Kaiser, Romanus folgte ihm,
und während der Redner den Feldzeichen und den Heerführern rechts
und links durch abgemessene Neigung seine Achtung bezeugte, zog er
die Toga an den Körper und begann: »Diesen hochehrwürdigen Palast,
mein göttlicher Konstantin, hast du nicht als Bewerber um die
Kaiserwürde betreten, sondern als voraus bestimmter Nachfolger, und
die väterlichen Hausgötter haben dich sofort als den rechtmäßigen
Erben erkannt. Denn ohne Zweifel gebührt dem die Herrschaft, den
des Schicksals Beschluß dem Kaiser als den ersten Sohn geschenkt
hat. Dich hat ja jener Konstantius, der aus Erden Kaiser war und
jetzt im Elysium ein Gott ist ...«

		Da öffnete der Kaiser, der die Verbeugung der beiden nur mit
stummem Kopfnicken erwidert hatte, den Mund und sagte in einer
hastigen überstürzten Weise, mit schnarrendem Ton: »Genug, genug,
Freund Eumenius, denk an alle, die warten!«

		Und als der Kaiser sah, wie seinem einstigen Lehrmeister für
einen Augenblick zorniger Anmut aus der Stirn stand, fuhr er
begütigend, aber doch ungeduldig fort: »Du weißt, wie sehr ich
deine herrlichen Worte verehre, aber wir haben wichtigeres zu
sprechen ... jede Stunde muß genutzt werden!«

		Aus einen Wink verließ das Gefolge bis aus einige Leibwächter
den Saal rechts und links durch die Türen.

		Unterdessen wandte sich Konstantin plötzlich an Romanus: »Du
bist Marcus Julius Romanus, ausgezeichnet in den Kämpfen an der
persischen Grenze. Der Ruf eines Feldherrn geht dir voraus ...
Galerius, mein kaiserlicher Bruder im Osten, suchte einigen deiner
Hauptleute einzureden, daß du nach seinem Titel lüstern seiest ...
es heißt, er habe einen Preis aus deinen Kopf gesetzt ...«

		»So ist es,« murmelte Romanus, beunruhigt über die Allwissenheit
[bookmark: page10] des Kaisers, der
Dinge genau kannte, die er für ganz geheim hielt; er wußte noch
nicht, wie weit die geheime Macht des Sekundinius Sekurus
reichte.

		»Und nun,« schloß der Kaiser, »zogst du den Dienst am Rhein
einem Grabe in der syrischen Wüste vor ... Gut, ich kann
Befehlshaber gebrauchen, es gibt Arbeit für dich!« –

		Dann senkte der Kaiser die Stimme, stand auf und flüsterte dem
aufhorchenden Eumenius hastige Sätze zu. »Höre, was rätst du mir?
Es ist eine große Verschwörung im Gange, die Franken haben sich mit
den Brukterern vereinigt, die Unzufriedenen, die Bauern und die
gallischen Reichen in Trier und der Provinz wollen zu ihnen stehen.
In diesen Tagen soll der Bund geschlossen werden, sie vermuten mich
unentschieden und hilflos. Die Gesandten der Franken, die unten im
Vorraum stehen, sind Kundschafter!«

		»Wirf sie in den Kerker, göttlicher Cäsar!« rief Eumenius.

		»Mitnichten, ich will diese Franken diesmal tödlich treffen, was
sind die beiden Männer, alle will ich. Das ganze Volk, und die
Brukterer, und die Verschwörer hier in Trier, alle zusammen muß ich
treffen.«

		»Kennst du ihre weiteren Pläne, Göttlichverehrter?«

		»Nein, Sekurus und seine Leute sind schlau, aber an diesen
Füchsen prallten alle ihre Künste ab, aber du sollst sie
erforschen, Eumenius, nicht umsonst rühmt man deine unerschöpfliche
Kraft beim Becher. Führe die beiden auf die kaiserlichen Weingüter,
gib ihnen die besten Jahrgänge, gib Falerner und was du willst,
aber sie sollen in der Trunkenheit verraten, was sie vorhaben.«

		»Merkurius kann die Befehle Jupiters nicht eifriger erfüllen,
als ich die deinen, du wirst aus mich rechnen können ...«

		Da zog der Kaiser die Oberlippe hoch und entblößte zwei seltsam
breite und lange Augenzähne; in diesem Augenblicke sah es aus, als
ob hinter einer Kindermaske ein Wolf lauere: »Dieser Eifer wird
auch dir selbst von Wert sein, Eumenius, du stehst mir für den
Erfolg, in fünf Tagen will ich alles wissen, was diese Menschen
planen ... [bookmark: page11] vor
allem die Namen der Verschworenen in Trier und der Provinz – weißt
du nichts, würde es vielleicht nötig sein, dich aus der Insel
Monarina, du kennst sie, hinter Britannia, über die Angelegenheit
nachdenken zu lassen; im anderen Falle würde ich deinen
Herzenswunsch wissen, den Aufbau deiner Heimatstadt Augustodunum;
also ...«

		Dann wandte er sich ohne Übergang an Romanus: »Du wirst dabei
helfen, ich gebe dir das kaiserliche Gut Fontium an der Gelbis zu
eigen, es ist verwahrlost, aber wertvoll, der Verwalter, Koisis, er
wartet unten im Vorraum, ich werde ihm gnädig sein, ist vielleicht,
wie mir berichtet wurde, eins der Häupter der keltischen
Verschwörung, beobachte ihn, ohne ihn etwas merken zu lassen,
berichte mir! ...«

		Ehe noch Romanus einen verwirrten Dank murmeln konnte, hatte der
Kaiser durch einen Boten dem Gefolge den Befehl übermittelt, wieder
einzutreten, und während aus eine Handbewegung Eumenius und
Romanus, beide mit ihren Gedanken beschäftigt, neben die
Adlerträger sich stellten, brachten die beiden Führer die Gesandten
der Franken vor den Kaiser.

		Der saß jetzt wieder, starr wie ein bemaltes Alabasterbild,
einen goldenen Stab in der Rechten. Ein schwerer purpurner Mantel
war ihm umgelegt worden, an seiner Stirne prunkte ein Diadem, das
von taubeneigroßen bunten Edelsteinen funkelte, die Begleiter
hatten sich dichter um ihren Herrn geschart, ihre Schwerter waren
entblößt und starrten wie ein Busch von seltsamen Schilfblättern um
die geheiligte Person des Kaisers.

		Rechts und links in den Nischen standen einige Befehlshaber und
Hauptleute gleichfalls in versteinerter Haltung, daneben zwei
Priester des Jupiter und Apollon Mithras in blendendem
Opferschmuck.

		Der Prunk bedrückte die Gesandten, sie schritten zwar aufrecht,
aber zögernd aus den Kaiser zu, der wie ein Gott anzuschauen war.
[bookmark: page12] Zehn Schritte
vor dem Thron wurde ihnen Halt geboten; sie standen da, während der
Kaiser regungslos an ihnen vorbei ins Weite schaute und keine
Bewegung des Gefolges verriet, daß sich lebende Menschen im Saale
befanden.

		Dann entschloß sich der Jugendliche zu einer linkischen Neigung
des Kopfes und begann: »Ich heiße Askarich und dies ist Merogais,
Herzoge der Franken auf den Inseln und jenseits des Rheins!«

		Er sprach es in einem reinen Lateinisch, während der Zusatz des
älteren: wir sind Gesandte und wollen mit dir sprechen! schon viel
rauher und barbarischer klang.

		Der Kaiser schien gar nicht gehört zu haben, er wandte sich zu
dem Legaten zu seiner Rechten und sagte in lautem kurzem
befehlendem Ton: »Die sechste Kohorte soll also den Minusischen
Wald umgehen und die Burg Dunokarösum besetzen.«

		Der Angeredete gab den Befehl weiter und wieder versank die
Versammlung in eine feierliche Ruhe.

		Nur die Germanen unter den Heerführern, Fasold, Wildubold und
die anderen, konnten sich das Lachen kaum verbeißen, als sie das
grimmige Gesicht der Gesandten, besonders des älteren
bemerkten.

		Konstantin streifte einmal flüchtig mit einem Blick über
Merogais und Askarich; als er sah, daß ihr Unwille so stark kochte,
daß sie zu enteilen drohten, erhob er plötzlich seine Stimme und
fragte dröhnend: »Was wollt Ihr?«

		Dieser unvermittelte starke Anruf verwirrte nun wieder den
jüngeren, und er wiederholte, während die Zornröte über seine
eigene Hilflosigkeit ihm auf die Stirne trat, wie ein Schulknabe
seine erste Anrede.

		Die langen Eckzähne des Kaisers zeigten sich, schnarrend und
höhnisch sprach er: »Das sagtest du uns schon, was willst du
nun?«

		Da reckte sich Askarich höher und rief stolz und laut: »Ich
sagte es wohl schon, aber du schienst es nicht zu hören, Kaiser!
Wir sind hier, um dich um Land zu bitten, Land für unsere Ernten,
Weiden für [bookmark: page13] unser Vieh. Wir wollen dir dafür
Heeresfolge leisten, zwanzigtausend ausgewählte
Frankenkrieger!«

		»Ich habe genug Krieger und brauche mein Land selbst,«
antwortete Konstantin schläfrig, als wolle er ein Kind
beruhigen.

		Ein frisches Lachen trat aus die Lippen Askarichs, während der
alte Merogais mit gerunzelter Stirn zuhorchte, wie jemand, der eine
Sprache zu verstehen versucht, die er nur halb beherrscht.

		»Kaiser Konstantin,« rief Askarich, »wenn du uns all das Land
deines Reiches geben willst, das leer und öde liegt, dessen Felder
sich wieder bewaldeten, dessen Kanäle verschlammen, dessen Dörfer
verfallen, weil keine Menschen darin wohnen, dann sind wir
zufrieden; es wäre zehnmal mehr, als wir gebrauchen könnten!«

		Ein Murmeln des Unwillens ging durch die Versammlung, Arbegast
griff zum Schwerte, aber der Kaiser hob wie gelangweilt die Hand,
fing eine vorbeisummende Fliege, winkte dann Ruhe und sprach
halblaut: »Laßt ihn, der Knabe ist ein Träumer, er weiß es nicht
besser!«

		Dann senkte er die Stimme und flüsterte beratend mit den Großen
um sich herum und fragte daraus leichthin, im Tone einer
Unterhaltung zu den Gesandten gewendet: »Welche Gegend habt Ihr
Euch ausgedacht, welche Felder soll ich Euch schenken?«

		»Wir haben uns nichts ausgedacht, Kaiser Konstantin, wir wollen
uns deiner Anordnung fügen, wir bitten, wir fordern nicht!«

		Der Kaiser nickte langsam und sagte: »Ich werde mit meinen Räten
über die Sache sprechen, Euch aber will ich, damit Ihr die
Oberflächlichkeit Eures Urteils einsehen lernt, erlauben, morgen
dem Feste in der Arena beizuwohnen und dann an den folgenden Tagen
in Begleitung meines trefflichen Eumenius selbst nachzusehen, ob
meine Länder verödet sind. Von der Mosel wird Euch am fünften Tage
sichere Bedeckung nach Köln bringen. Ihr seid entlassen!«

		Askarich wollte noch etwas entgegnen, aber Tubabläser, die
bisher hinter den Adlerträgern verborgen gestanden hatten, ließen
schmetternd [bookmark: page14]
ein Signal erklingen, die beiden Freigelassenen bedeuteten den
Gesandten so entschieden, daß die Unterredung mit dem Kaiser zu
Ende sei, daß sie sich, wenn auch murrend, mit einem kurzen Gruß
zurückzogen.

		Konstantin winkte Eumenius herbei und gab ihm die Anweisung, die
beiden Franken im Kaiserlichen Posthof in der Seniastraße
unterzubringen, es sollte ihnen an nichts fehlen und sie sollten
gute Plätze in der Arena bekommen.

		»Laß ihnen in Trier Freiheit, störe sie nicht, damit sie alles
wissen, wenn sie trunken werden. Und im übrigen gilt unsere
Absprache,« so schloß er.

		Eumenius, der sich gesammelt hatte, dankte dem Kaiser für die
Gnade, ihm dies wichtige Geschäft zu übertragen.

		»Ich möchte, Hocherhabener, den Vorschlag machen, die Franken in
die Keller des Budus Attulius zu führen; wenn ich auch deinen
kaiserlichen Weingärten die höchste Anerkennung schuldiger Weise
zolle, so dürfte doch der Jahrgang vom Konsulate des Lucius
Aemilianus, den Attulius aus seinem Taranusberg gezogen hat, zu dem
Zwecke, den deine Erhabenheit ausgedacht hat, bei weitem am besten
sein. Nektar, der Göttertrank, ist dagegen Galle,« fuhr der Redner
lebhaft fort, indem seine Lippen sich fast sehnsüchtig spitzten,
»das göttliche Lethe dagegen ein Fuhrmannsgetränk ...«

		Konstantin lachte zum ersten Male natürlich, derb und laut,
winkte Eumenius herbei, so daß nur er ihn verstehen konnte und
flüsterte: »Gut, geh zu Attulius, rede ihm irgend etwas vor, und
wenn unser Plan gelingt, will ich ein Auge zudrücken, daß Attulius,
der reichste Kaufherr in unserer Provinz, meine kaiserliche Kasse
jahrelang um ein Drittel der Steuer betrogen hat. Nun, Eumenius,
morgen in der Kaiserlichen Loge bei den Spielen!«

		Als der Redner mit seinen Genossen die Treppe zum Vorsaal
hinabstieg, ward er plötzlich ein anderer, jeder Zug der
Unterwürfigkeit, jede Beugung des Rückens war verschwunden, er ging
aufrecht, [bookmark: page15]
stolz und feierlich, als habe ihn der Kaiser eben zum Mitregenten
ernannt. Seine Haltung verfehlte ihre Wirkung nicht; als er an dem
Afrikaner vorbeigeschritten war, reckten sich zwanzig Hände ihm
entgegen, um ihn zu begrüßen. Er hatte für jeden ein kluges Wort,
er tröstete die Wartenden und lobte die unvergleichliche Güte des
jungen Herrschers.

		Dann schritt er lebhaft aus die beiden Franken zu, bot dem
älteren zuerst, dann dem jüngeren die Hand und sprach zu letzterem
lächelnd: »Das nenne ich schon in der Jugend beredt wie Nestor
sein, Askarius; wenn ich nicht Eumenius wäre, möchte ich Askarius
sein, so vortrefflich hast du die Wünsche deines Volkes
vertreten!«

		Mit einnehmender Freundlichkeit nickte der Redner auch dem
älteren zu und bat, einen Augenblick zu verweilen, er habe mit
seinem Freunde Romanus ein paar Worte zu wechseln, dann werde er,
dem kaiserlichen Wunsch mit Freude folgend, ihr Führer durch Trier
sein.

		Die beiden Römer gingen im baumbestandenen Vorgarten ein wenig
beiseite. Beide sahen nun im Widerschein der schon bräunlich
verfärbten Lindenblätter, aus die volle Sommersonne fiel, erschöpft
und seltsam grau aus. Beide blickten sich um, ob niemand lausche
und schauten sich dann stumm in die Augen. »Römische Kaiser im
Westen sind nicht viel anders als die im Osten. Augustus Galerius
oder Cäsar Konstantin, ähnlich wie ein Ei dem anderen, es wird erst
besser werden, wenn ... wieder Rom seine Kaiser aussendet ... wenn
...«

		»Still, still,« beruhigte Eumenius den Erregten.

		»Um treue Dienste von dir zu gewinnen, droht er dir mit der
Verbannung aus die Insel, verehrter Eumenius!«

		Und als Eumenius statt zu antworten, nur seinen runden, kurz
geschorenen Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Und mir, den er nicht
kennt, gegen den er mißtrauisch sein muß, weil ich aus dem Osten,
wenn auch aus der Flucht vor Galerius, komme, mir schenkt er ein
[bookmark: page16] Gut, das
wahrscheinlich meilengroß ist, und will mich zum Feldherrn ernennen
...«

		Da lachte Eumenius so laut, daß ein Schwarm Spatzen, der sich
auf den Steinplatten des Bodens um eine Brotkruste zankte,
schwirrend aufflog. »Ach,« rief er lauter, als er wollte, »du
glaubst an ein Geschenk von Konstantin? Vortrefflich! Fontium wird
dich im Jahre mindestens fünfhundert Goldstücke kosten, wenn du es
später einmal ertragreich haben willst! Der Kaiser hat viererlei
erreicht, man muß ihn bewundern. Er zahlt dir statt des Gehaltes
das Gut ... er wird ein Gut los, das ihn jährlich viel kostet,
drittens hat er in Fontium, diesem Herde der Bauernaufstände, einen
Mann sitzen, der nach dem Rechten sieht. Und viertens, nicht zu
vergessen, wirst du für die Steuereinkünfte des großen Bezirkes
verantwortlich sein, von dir zieht der Kaiser sie ein, woher du sie
bekommst, magst du selbst sehen ...«

		Romanus lächelte bitter: »Nun, dann mögen sich meine Gläubiger
in Rom, Athen und Alexandrien freuen! Aber im Gegenteil. Ich muß
Geld haben, Geld, mehr als du denkst, edler Eumenius! Wie soll ich
meine Pferde, Sklaven, das Quartier, überhaupt alles bezahlen? Ich
will doch nicht wie ein Hund leben.«

		»Die Feldzüge hier am Rhein sind kein Geschäft,« entgegnete
Eumenius nachdenklich, »die strohgedeckten Hütten der Franken
lassen sich nicht zu Gold machen und ihre kümmerlichen Herden auch
nicht, und Goldschätze besitzen sie nicht. Ein Krieg in Persien,
Arabien oder Kleinasien ist nützlicher.«

		Und dann vertraute er dem jüngeren den Namen eines gallischen
Geldwechslers an, der in solchen Lagen hilfreich sei und sich
sicher bereit finden würde, dem zukunftsreichen jungen Feldherrn
eine brauchbare Summe vorzustrecken. Die beiden verabredeten sich
für den nächsten Tag, gaben sich die Hand, Romanus bestieg sein
Pferd und ritt in ziemlich scharfem Trabe durch eine Seitenstraße
davon.

		Nun wandte sich Eumenius zu der Schar seiner Klienten, die vor
dem Palaste im Schwarme der anderen Schutzbefohlenen in den [bookmark: page17] Säulengängen
geduldig warteten und entließ sie bis auf zwei Vertraute, die er
bat, ihn und die beiden Franken zu begleiten.

		Der Redner, dem es nie an der Fülle der Worte fehlte,
entschuldigte sich bei den Gesandten und begann, während sie über
das Forum, den Markt, hinschritten, die Gebäude zu erklären: dort
der Kaiserpalast, den sie eben verlassen hatten und dessen marmorne
Gesimse und hohe Knäufe und Dachbekrönungen jetzt erst zu wirken
begannen, dort die Tempel des göttlichen Augustus, des Mars Lenus
und des Apollon, dort dem Palast gegenüber das bescheidenere
Rathaus mit den überlebensgroßen Standbildern berühmter Redner
geschmückt, dort zur Linken zurückliegend hinter Baumgruppen, an
den fast fensterlosen Wänden erkenntlich, das Staatsgefängnis, zur
Linken die Wohnung des Stadtprätors, hinter dem Stadthaus die
hochragende Basilika, die Stätte höchster Rechtsprechung, und an
den Straßen entlang Giebel hinter Giebel, Dach hinter Dach,
unabsehbar im Sommerdunst die zahllosen Quartiere der Kaiserstadt,
dazwischen Gärten, die in sattem Sommergrün prangten,
Gewächshäuser, Grotten und Wasserkünste.

		Askarich sah mit Staunen diese herrliche, reiche Welt und als er
bedachte, daß diese Burg der Asen beherrscht wurde von diesen
ausgemergelten oder feisten, mißgestalteten Menschen, die er im
Vorgemach des Kaiserpalastes gesehen und scharf beobachtet hatte,
dann straffte sich sein Arm, und unwillkürlich faßte er nach dem
Griff seines Schwertes.

		War einer darunter, den er beim Zweikampfe gefürchtet hätte?
Einer, den er nicht sogar ohne Schild, lediglich mit der kurzen
Schwertwaffe angegriffen hätte, und wenn der Gegner auch bis an den
Hals gepanzert, mit Schild und Schwert vor ihm gestanden hätte?

		Einen Augenblick schloß er die Augen und sah sich als Führer
einer Schar von Franken mit Schwerterschwingen und Heilruf über die
breiten Fliesen des Marktes eilen und in den Kaiserpalast
eindringen. [bookmark: page18]

		Merogais hatte unterdessen dem Eumenius fleißig zugehört, oft
genickt, aber zugleich mit scharfem Auge jeden Winkel der
Örtlichkeit sich eingeprägt: dort hinter den Sandsteinbänken könnte
man sich beim Straßenkampf verschanzen, das Stadthaus wäre gegen
die Gärten hin leicht in eine Festung zu verwandeln, das Haus des
Prätors dagegen allzu offen.

		Er forschte in den Mienen der bunten, vorbeiströmenden Menge.
Wer von diesen Tausenden, die in ruhelosem, lautem Gewühl den Markt
erfüllten, würde bei einer Belagerung der Stadt bewaffnet auf der
Mauer zu finden sein?

		Jetzt gerade entstand vor der Wohnung des Ädilen an der Ecke der
Seniastraße ein Gedränge, alles lief und stürmte dahin.

		»Die staatliche Getreideverteilung soll beginnen!« belehrte
Eumenius.

		Mit Säcken, Körben und Butten eilte das arbeitsunlustige Volk
dahin, um möglichst viel von der Gabe zu gewinnen. Die Beamten der
städtischen Behörden konnten kaum Ordnung halten. Und wer auch
keinen Anspruch hatte, fliegende Kleinhändler, Soldaten,
wahrsagende Druidinnen, ägyptische Wunderpriester, Leute, die aus
Schläuchen auf der Straße Wein verkauften, Bänkelsänger und
allerhand fahrendes Volk, drückten sich näher hinzu, da gab es viel
zu handeln und zu erwerben; mancher verkaufte seine Getreidemenge
kurzer Hand gegen bar oder ein grelles Tuch. Oder ließ sich für
einen Helm voll Frucht weissagen.

		Die Soldaten, meist schon angetrunken, vollführten Unfug,
stocherten mit dem Schaft ihrer Lanzen in der Menge herum und
spielten sich als die Herren auf.

		An den Bänken wurde eifrig mit Knöcheln geworfen und seltsam
geformte Beutestücke aus England, Numidien oder Spanien wanderten
von Hand zu Hand.

		Bei den öffentlichen Anschlagsäulen drängte sich das Volk in
dichtem Haufen. Da stand auf langen, weißen Papyrusstreifen das
[bookmark: page19] Programm des
morgigen Festes im Amphitheater verzeichnet; ein Lesekundiger las
mit lauter Stimme vor. Halbgeöffneten Mundes stand der Bauer und
Schifferknecht dabei und prägte sich die Reihenfolge der Spiele und
der wichtigsten Fechter ein.

		»Wie heißt er?«

		»Sakruna, Esel, kennst du Sakruna nicht?«

		»Gewiß, gewiß, und der Gegner?«

		»Makrurus Thräx! Das gibt roten Mohn!«

		Plötzlich ergriff ein kräftig gewachsener blonder junger Mensch,
der vor sich eine Kiste mit Orangen trug und die Früchte gellend
ausrief, den Askarich und zog ihn, ehe Eumenius es verhindern
konnte, etwas abseits in den dichtesten Menschenknäuel.

		»Wo seid Ihr?« fragte er blitzschnell in fränkischer
Sprache.

		»Im Posthaus, Theuderich!«

		»Wißt Ihr, wo dort?«

		»Nein, ich werde ein Windlicht aufstellen.«

		»Gut, wir kommen in der zweiten Stunde nach Mitternacht.«

		»Sind alle benachrichtigt?«

		»Koisis noch nicht, er ist noch im Palast!«

		Als Eumenius, dem die beiden Klienten den Weg bahnen mußten, bei
Askarich anlangte, streifte dieser gerade die Hand des
Orangenhändlers von seiner Schulter ab und ries, halb lachend, halb
unwillig: »Ach, laß mich, dummer Geselle, mit deinem Handel in
Frieden, sonst schlage ich dir deinen Fruchtkasten über dem Kopf zu
Stücken.«

		»Das sollst du haben,« grinste der junge Mensch und ehe sich
Askarich versah, flog eine der roten runden Orangen nach seiner
Stirn, verfehlte aber, wie es schien durch einen Zufall, ihr Ziel
und sauste mit dumpfem Aufschlag aus die breite Brust des
Eumenius.

		Der kühne Schleuderer aber verschwand in der wogenden Menge.
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		Zweites Kapitel.

		

		Nicht fern von der Arena, aber außerhalb der Stadtmauer, befand
sich in einem Kastanienhain, der sich an den Hügel anlehnte, die
Kirche der Christen.

		Auf der Straße, die sie durch das Bergtor mit der Stadt verband,
nahten sich die Gläubigen, zuerst die Armen, die Witwen, Krüppel
und Hilflosen. Sie trugen die Gaben, die sie während des eben
vollendeten eucharistischen Opfers empfangen hatten, Brote,
Kleidung und was sonst gespendet worden war.

		Ihnen folgten die anderen Mitglieder der Gemeinde, romanische
Gesichtszüge, syrische und italische Eigenheiten der sonst
einfachen, weißen Gewandung verrieten, daß die Südländer in der
Mehrzahl waren. Aber auch keltische und germanische Männer und
Frauen konnte man wahrnehmen.

		Der milde Glanz ihrer Augen erzählte von der inneren Erbauung,
die, wie an jedem Tage, die Ansprache des Bischofs Agritius ihnen
geschenkt hatte; heute besonders, da er von dem Greuel gesprochen
hatte, der sich in der Arena vorbereitete und von dem er jedem
Christen auf das strengste fernzubleiben befohlen hatte.

		Scheue und verurteilende Blicke streiften das hohe Amphitheater,
das ihnen wie eine Burg der Sünden vorkam, die Marmorstandbilder am
oberen Mauerkranz und die ellenlangen Anzeigen, die allenthalben
angeschlagen waren, an Bäumen, auf Gartentorpfosten, an
Brunnensäulen, sogar auf den Wegsteinen. [bookmark: page21]

		Endlich, als die Menge schon durch das Tor in die Stadt
verschwunden war, kam mit würdigem Schritte der Bischof Agritius
inmitten einiger Diakone. Er berichtete seinen Jüngern von der
gesteigerten Frömmigkeit, wie er sie während seiner Lehrzeit im
ägyptischen Alexandrien kennen gelernt hatte. Seine Augen brannten
in beherrschtem Feuer, sein blendend weißer, leinener Mantel
verbarg sorgfältig seine Gestalt, aber man erzählte sich, daß er
ein starres Untergewand trug, gewebt von einer harten
nesselähnlichen Pflanze der libyschen Wüste, man wußte, daß er zu
diesem unerträglichen Gewände sich zwang als Buße für eine mit
wilden Genossen verpraßte Jugend.

		Plötzlich, als Agritius in der Nähe des Amphitheaters sich
befand, trat aus dem Dunkel eines Torweges ein Mann auf ihn zu, dem
die furchtbare Muskulatur, der vorgeschobene Unterkiefer und die
katzenartige scheue Schnelligkeit der Bewegungen das Aussehen eines
Straßenräubers gegeben hätte, wenn nicht der erste Eindruck durch
die seltsam kindlichen, fast ängstlichen Augen gemildert worden
wäre.

		Die Diakone fuhren auseinander, als ob ein leibhaftiger, böser
Geist erschienen und sie angeredet habe.

		»Sakruna, der Fechter,« riefen sie, »hebe dich hinweg!«

		Da hob Agritius die edelgeformte Hand und sprach: »Er ist unser
Bruder, laßt ihn reden, sprich, was ist dein Begehr?«

		Und als der mächtige gebräunte Mann eine verlegene Wendung aus
die Begleiter machte, hieß Agritius diese vorangehen und fragte
dann den Bejahrteren, der gebeugten Nackens vor ihm stand: »Was ist
dein Begehr, Sakruna?«

		Wie aufgejagtes Wild stolperten die Sätze dem Gefragten vom
Munde: »Ich habe dreiundfünfzig Siege erfochten, in Trier allein
zweiunddreißig, in Köln fünfzehn, in Medialamum sechs, nein,
sieben, in Rom habe ich den großen Sellius besiegt ... aber ich,
Sakruna, fürchte mich, ich fürchte mich heute.«

		


		Agritius legte die schmale Hand leicht auf das borstige
angegraute [bookmark: page22] Haar des breiten Kopfes und sagte: »Fasse
Mut, mein Sohn, weshalb fürchtest du dich?«

		»Ach, Vorzeichen, Träume, Beängstigungen, ich weiß, heute, da
ich mich mit Makrurus Thräx messen soll, werde ich erliegen, ich
bin geschändet!« und flüsternd fuhr er fort: »Weißt du, Thräx hat
ein Amulett bei sich, die Hand eines ermordeten zweijährigen
Kindes, die Priester aus Ägypten haben es ihm verschafft, dagegen
kann meine Bernsteinkugel mit der Biene nicht an!«

		Während sich Agritius schüttelte vor Grauen über das
Geheimmittel des Thräx, zog Sakruna sein Bernsteinkleinod von der
Brust und hielt es mit kläglichem Gesichte dem Bischof hin.

		»Alle Amulette sind Blendwerk,« sagte Agritius eindringlich,
»aber was suchst du nun bei mir?«

		»Ich weiß, daß du starke Beschwörungen hast, ich habe es bei den
drei Müttern versucht, bei den Dienern der großen Göttin, im
Mithrasheiligtum, im Tempel des göttlichen Augustus, nirgends fand
ich Ruhe! Hilf mir, Agritius, gib mir den großen Zauber, der drüben
in deinem Tempel ist,« und keuchend sprach er weiter, »ich bin
reich, ich habe goldene Gefäße, Edelsteine, herrliche Waffen,
Sklaven, oder willst du lieber bares Geld, vollgewichtige
Goldstücke, oh mir graut vor dem leeren Nichts; die Kinderhand, die
mein Gegner trägt, greift nach meinem Herzen, ich möchte noch
leben, noch ein paar Jahre Maisonne sehen.«

		Schluchzend beugte sich der gewaltige Mann nieder.

		»Es gibt nur einen einzigen Gott, dem ich diene, unseren Herrn
Jesus Christus. Der will keine goldenen Gefäße, keine Waffen, keine
Sklaven, er will, daß du an ihn glaubst und im Glauben gute Werke
tust. Du weinst, Sakruna, ich weiß, wenn du dein schauerliches
Gewerbe lassen würdest und ein Christ würdest, es wäre Friede in
dir; auf, wirf deine Waffen von dir, fliehe ...!«

		»Niemals,« stieß Sakruna hervor, »ich bin Fechter! Die Schande,
wenn ich kampflos vor Makrunus fliehen würde, dann lieber vom
[bookmark: page23] Schwerte
getroffen. Das tausendköpfige Volk sitzt schon im Theater und
wartet auf mich, es würde mich zerfleischen, wo es mich fände, und
zertreten in seiner Wut! Und hätte recht! Nein, ich kämpfe!«

		Agritius rang mit sich selbst, er sah eine Seele gewonnen oder
verloren, er bezwang den aufsteigenden heiligen Zorn und sprach:
»Gehe hin, glaube, daß Christus auch für dich sich geopfert hat,
ich will dir ein wahrhaftes Amulett geben, das dich unüberwindlich
macht!«

		Da kniete Sakruna nieder, beugte das Haupt und murmelte: »Gib
mir dein Amulett, ich schwöre dir, keiner deiner Gemeinde soll dir
und deinem Gotte treuer sein als ich. Es soll mein letzter Kampf
sein, siege ich, will ich deiner Gottheit dienen.«

		Es strahlte eine Flut heiliger Begeisterung aus den Augen des
Bischofs, er legte dem Knienden die Hände auf und sprach: »Gehe
hin, mein Sohn Sakruna, kämpfe im Namen Jesu Christi!«

		Sakruna hatte erwartet, daß ihm etwas in die Hand gegeben oder
um den Nacken gehangen werde. Nun starrte er den Bischof betroffen
und verständnislos an. Aber die strahlenden Augen des Agritius
hielten ihn fest, seine gütigen Hände schienen Licht auszusenden,
plötzlich ward der Gladiator bis ins Innerste erschüttert, er
fühlte von den aufliegenden Händen einen Strom verjüngender Kraft
und Zuversicht, wie von einem Heiltrank, durch seinen Körper
fließen; mit starker Stimme sprach er nach: »Ich werde siegen im
Namen Jesu Christi und zu dir kommen!«

		Er küßte inbrünstig dem Bischof die Hand und enteilte auf die
Arena zu.

		Agritius aber sank, wie erschöpft, zusammen und fragte sich
beklommen, ob er nicht unrecht getan habe, diesen Gladiator im
Namen des Heilandes in den Kampf zu schicken, er, der heute früh
den Gläubigen andere Worte und anderen Sinn gepredigt hatte.

		»Aber nein, Sakruna wird im Namen Christi des Herrn sich von den
Dämonen der Finsternis loskämpfen, Herr, schenke du ihm den Sieg!«
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		Es sind noch zwei Stunden vor Beginn der Spiele, und schon summt
es in dem Amphitheater wie in einem Hornissennest. Die unteren und
mittleren Bänke sind noch frei, aber die großen, hochgelegenen
Kreise, durch die ausstrahlenden Gänge regelmäßig geteilt, sind
schon so eng besetzt, daß man keine Handbreit der weißen
Marmortäfelung sehen kann.

		Viele Tausende drängen sich da, die meisten sind schon vor
Sonnenaufgang gekommen, um Platz zu finden. Keine Farbe des
Regenbogens fehlt, die Leute vom Lande, die leibeigenen Bauern, die
Sklaven von den Gütern, Tagelöhner und Hirten tun es in der
Buntheit der Kleidung den Städtern weit zuvor, besonders die Weiber
tragen ihre hohen, roten Hauben, dicke Perlenschnüre und
grellgestreifte Röcke zur Schau. Daneben Legionssoldaten, die Menge
der blutarmen Tagediebe aus Trier, die auf öffentliche Kosten
leben, die Knechte und Arbeiter aus den Fabriken, dazwischen
germanische Ansiedler, die mit gutmütiger Neugier ins Gewühl
starren.

		Durch die Gänge an den Sitzen vorüber winden sich Händler mit
Kuchen, Früchten, Wein und Bier, andere schmächtige Galgengesichter
drücken sich herum und schließen Wetten ab.

		»Ein Silberstück setze ich auf Sakruna!« »Ich setze zwei aus
Makrurus Thräx.« »Ich wette, daß die Bärin Murmula drei Häuptlinge
der Pikten erschlagen wird, ehe sie fällt!« so schwirrt es
durcheinander.

		Oft, wenn ein guter Witz die Lachlust regte, brandet ein
Gelächter wie eine Welle aus, um fortschreitend in der Menge wieder
zu verebben.

		Allmählich füllen sich jetzt die Sitze der Bürger, der
Handwerker und Künstler, der Beamten der kaiserlichen Werkstätten,
der Münze, der Ziegeleien, der Waffenschmiede; an bestimmten
Stellen finden sich die Gilden zusammen, die Weber, Schiffer,
Bergleute, Bäcker, Steinmetzen, Fuhrleute und Böttcher. Besonders
die Moselschiffer kommen in geschlossenem Zuge heran, zwei Ruder
lassen sie sich als Wahrzeichen [bookmark: page25] ihrer Zunft voraustragen. Sie haben das
bevorstehende Fest schon durch einen festen Trunk eingeleitet,
kupferfarben leuchten die breiten Gesichter aus den struppigen
Bärten. Mancher Platz ist mit einem Kissen oder einem Teppich
geschmückt, die Frauen tragen gewähltere Kleidung, silberne
Halsketten, Gewandnadeln und Armringe, das Haar ist künstlich
aufgebaut, in Lockenwülste gelegt, von Bändern durchflochten und
mit Blumen geziert.

		Hin und wieder tritt schon jemand in eine der Logen der Reichen
ein, Sklaven kommen und breiten kostbare Gewebe aus oder stellen
ausgesuchte Speisen und Getränke bereit.

		Die Arena selbst liegt noch glatt, Sand ist gestreut und die
runde Fläche macht den Eindruck eines gebleichten Seestrandes. Die
Schatten des Gebäudes unten werden schon kürzer, knirschend und
kreischend setzen sich Maschinen und Rollen in Bewegung, die das
große Sonnensegel über den Zuschauerraum ausbreiten.

		Von Zeit zu Zeit tönt der heisere, langgedehnte Schrei eines
Raubtieres. Dann spitzen die altgewohnten Besucher ihr Ohr und
wissen, von wem der Ruf ausging: das ist der numidische Löwe, das
ist Assur, der schwarze Panther, das war die Bärin Arktis und
horch, da meldet sich Murmula, die allein schon sechsundzwanzig
Menschen in ihrer furchtbaren Umarmung erdrückt hat; wieviel werden
heute dazu kommen?

		Seitwärts, der kaiserlichen Loge gegenüber, steht die große
Wasserorgel mit ihren silbernen, blinkenden Pfeifen, daneben die
etwas erhöhten Stellen für die Tubabläser.

		Das Gemurmel wird stärker und stärker, die Logen der Senatoren,
der Priestergenossenschaften, der kaiserlichen Beamten und der
Offiziere der Legionen sind schon besetzt, eben durchläuft der Ruf
»Heil Attulius!« die Reihen aus den oberen Bänken. Im Augenblick,
als Attulius, sein Töchterchen Regia Donilla geleitend, von seinen
Klienten umschwärmt, in seine Loge eintrat, trugen oben fünfzig
Sklaven kleine Fässer Wein herum und schenkten einem jeden, [bookmark: page26] der es wollte,
unbekümmert um die Schimpfereien der Händler, den köstlichen Wein
von Noviomagus ein, einen, zwei, auch drei Becher. Das war der Gruß
des reichsten Mannes der Provinz an die Besucher des
Amphitheaters.

		Jetzt ist keine Handbreit Platz mehr in dem riesenhaften Bau,
und obwohl Soldaten mit kurzen, stumpfen Prunklanzen unablässig
bemüht sind, wenigstens die Gänge frei zu halten, verstopfen sich
auch diese gleich wieder, wenn die Wächter den Rücken gewendet
haben.

		Nun wird ein Drahtgeflecht ausgespannt, um die Musikanten und
Spielordner vor den wilden Tieren zu schützen. Dann nimmt mit
eiligem Schritte der Orgelspieler seinen Platz ein, die Bläser
stellen sich neben ihn, denn vom Kaiserpalast her tönt der
Trompetenton und zeigt an, daß der Kaiser aus dem Wege ist.

		Endlich erscheinen Freigelassene und geben der kaiserlichen Loge
den letzten Schmuck, dann braust überlautes Salverufen durch das
Theater: der Kaiser Konstantin hat seinen Thronsessel eingenommen.
Die Orgel spielt ihre langgezogenen Melodien. Die Soldaten immer
sonst Waffen bei sich hat, schlägt sie aneinander.

		Die Menge in den oberen Reihen beginnt ihre Bemerkungen zu
machen.

		»Er sieht wie ein achtzehnjähriges Mädchen aus.«

		»Ein heuriger Hase, ein Dreiläufer, er braucht dem Bartscherer
kein Geld zu zahlen.«

		»Aber Hände hat er wie ein Tierkämpfer,« bemerkt ein
schmächtiges Frauchen, das gedrückt neben einem vierschrötigen Kerl
sitzt.

		»Er soll in England einen betrunkenen Soldaten, der ihn
angreifen wollte, sechs Schritt weit in den Fluß geworfen
haben!«

		»So geizig wie sein Vater scheint er nicht zu sein; Konstantius
hätte die Hälfte der Tiere und zwei Drittel der Kämpfer
gespart.«

		»Aber Brot gab's mehr, meine ich,« mischte sich ein
Berufstagedieb und Eckensteher ins Getuschel. [bookmark: page27]

		»Halts Maul, du hast gestern dein Korn gleich an den Händler
verkauft, hast dich betrunken und hast jetzt Kopfschmerzen.«

		So ging die Spottrede oben hin und her.

		Neben dem Kaiser aus purpurnem Pfühl ruhte die jugendschöne
Flavia Minervina, die Mutter seines Knaben Krispus, der sich
schlank und blühend an seines Vaters Arm lehnte; weiterhin standen
da die Legaten und Feldherrn, Höflinge, die höchsten Behörden der
Stadt, die Oberpriester, daneben die Diener des Kaisers, Herolde
mit ihren Stäben und zwanzig auserlesene Soldaten der
Leibwache.

		Eumenius in blendend weißer Toga glühte vor Behagen, es war ihm
geglückt, kurz vor dem Auszug nach dem Theater eine kurze, aber
wirkungsvolle Rede anzubringen, für die der Kaiser huldvoll gedankt
hatte.

		Romanus hatte noch gestern seine Ernennung zum militärischen
Befehlshaber der Streitkräfte in Trier aus der kaiserlichen
Geheimkämmerei erhalten und trug die Abzeichen seiner Würde um so
stolzer, je mehr er durch die höhnischen und neidischen Blicke der
anderen Obersten gereizt wurde.

		In der Loge neben der kaiserlichen hatte man in der ersten Reihe
die beiden fränkischen Gesandten untergebracht, und Eumenius wählte
seinen Platz so, daß er hin und wieder sich hinüberbeugen und den
beiden Franken etwas zeigen konnte.

		Da winkte Konstantin mit der Hand, knarrend gingen die mächtigen
eisenbeschlagenen Torflügel des nach Norden gelegenen Ausganges
auseinander, die Orgel, die Tubabläser und andere Instrumente
setzten mit einer marschähnlichen Musik ein und der Zug der Fechter
schritt hinein. Voran mit weißen Gewändern und Rohrstöcken die
Spielleiter, dann paarweise die Kämpfer, einige mit dem schweren
Visierhelm, breitem Schild und einer Schiene am linken
Unterschenkel; andere, die Netzkämpfer, nur mit Dolch, Dreizack und
einem Netz bewaffnet, in das sie den Gegner verstricken mußten;
manche hatten kleine Schilde und eingewickelte Kampfarme. [bookmark: page28]

		Nun der Ruf: »Heil Sakruna,« dagegen Zischen: »Heil Makrurus.«
Makrurus sehnig, jung und groß, das sichelförmige Schwert in der
Hand. Die ehernen, silberverzierten hohen Schienen an beiden
Unterschenkeln blinkten, der runde Schild schimmerte von goldenen
Buckeln, am Gürtel glänzte es von bunten Steinen. Neben ihm
Sakruna, kleiner, breiter, wuchtiger, das lange gerade Schwert
erhoben, den mächtigen Helm mit roten Federn geschmückt.

		Ihnen folgten in unaufhörlichem Zuge immer mehr Männer,
Tierkämpfer in enganliegendem, buntem Gewand, gelb, rot, grün, mit
kurzen Speeren, Dolchen und Beilen bewaffnet.

		Dann die zwanzig Häuptlinge der Pikten. Ein Sturm von
Verwünschungen ging auf sie nieder. Man hatte den Armen gesagt, es
sei eine Ehre für sie, in der Trierer Arena zu kämpfen, nach dem
Sieg würden sie geehrt und frei sein. Man hatte den Nichtsahnenden
rostige Schwerter oder erbärmliche Dolche in die Hand gegeben, nun
merkten sie ihr Schicksal und wollten halten, aber die schwere
Faust der Aufseher, die sie begleiteten, trieb sie weiter. So
mußten sie mit den anderen vor der kaiserlichen Loge stehen und
anhören, wie die Fechter riefen: »Heil dir, Kaiser, die
Todgeweihten grüßen dich!«

		Dann ging der Zug wieder weiter, aber, während die anderen von
den Spielmeistern geführt, wieder durch das Tor hinauszogen, um in
den Vorräumen ihrer Stunde zu harren, sahen sich die zwanzig
Piktenhäuptlinge plötzlich allein in der weiten Arena. Jetzt lenkte
sie keine Soldatenfaust mehr, aber drohend hing über ihnen die
entfesselte Wut von Tausenden. Ratlos drängten sie sich, in ihren
Tierfellen und spitzen kantigen Eisenhüten ein fremdartiger
Anblick, in die Mitte des Kampfplatzes.

		Da knirschten die rostigen Eisengitter der Käfige neben den
großen Eingängen der Arena. Die Tiere waren zwei Tage ohne Fraß
geblieben und durch glühende Eisenstangen aufs höchste gereizt.
Dumpfknurrend schoben sich Löwe und Löwin über den weichen Sand,
ein halbes Dutzend Bären, darunter durch ihre Größe ausgezeichnet
[bookmark: page29] Murmula, die
Alte aus den Wäldern des Kaisers an der Lesura. Außerdem Wölfe und
Panther. Gegen jeden der zwanzig war schon mehr als ein Tier in der
Arena.

		Die Pikten flüchteten, bis sie die feste Mauerwand im Rücken
hatten. Ein weißbärtiger feister Senator ärgerte sich so darüber,
daß er hochrot vor Wut einen Becher Weins, den er gerade trinken
wollte, den Enganeinandergedrängten auf die Köpfe schleuderte.

		Händeklatschen belohnte diese tapfere Tat.

		Askarich beugte sich zu Merogais: »Ich möchte das runde Weinfaß
entzweischlagen mit seinem eigenen Becher,« flüsterte er auf
Fränkisch.

		»Er ist zu jämmerlich dazu, gut genug, um als Leibeigener
unseren Weibern die Töpfe zu scheuern, überhaupt, wieviel Männer
sind hier?«

		Nach einer Weile, als die Bestien schon näher an ihre Beute
heranschlürften, begann Merogais wieder: »Was tätest du, wenn du
unten ständest?«

		»Wäre die Arena leer, würde ich mit allem Getier kämpfen, aber
vor diesen Fratzengesichtern legte ich die Hände in den Schoß!«

		»Schade, Askarich, daß die Brüstung so hoch ist, sonst müßte man
mal einen Wolf zwischen den Kaiser und die Feldherrn werfen!«

		Als Askarich dazu hell auflachte, bemerkte er, wie ihn ein
schiefer Blick des Kaisers streifte.

		Askarich fing diesen Blick auf, er sprang von seinem Sitze in
die Höhe und ries mit kecker Stimme: »Horch auf, Cäsar Konstantin,
wirst du nicht diesen Männern da unten gute Waffen geben lassen? Es
wäre ja erbärmlich und feige, sie mit diesem alten Gerümpel in der
Hand kämpfen zu lassen, feige wäre das!«

		Der Kaiser sah den jungen Germanen ausdruckslos an, während sich
auf den nächsten Bänken ein übereifriges Schimpfen und Murren gegen
den jungen fränkischen Gesandten erhob.

		Da zeigte der Kaiser seine wolfsartigen Eckzähne, hob
beschwichtigend [bookmark: page30]
die Hand und sagte halblaut: »Vorlauter Junge, achtet nicht
darauf!«

		Die Pikten sangen mit abgebrochenen heiseren Stimmen eine Art
Lied, es mochte ein Sterbegesang sein. Dann plötzlich ein gelbes
Zucken durch die Luft und eine Löwin schoß mitten in den Schwarm
und saß einem Hinstürzenden an der Kehle.

		Jubelgebrüll der Arena.

		Die Pikten stoben auseinander, bald lag der unter einem Bären,
der wehrte sich verzweifelt gegen zwei Wölfe, eines dritten Knochen
krachten unter dem Tatzenschlag des durch den Lärm wütenden
Löwen.

		»Erbärmliche Barbaren,« bemerkte Romanus zu Eumenius.

		»Man hätte sie zuerst ein Jahr abrichten müssen,« entgegnete
der.

		Noch keine halbe Stunde war vergangen, da war der letzte Pikte,
dessen Schnellfüßigkeit wenigstens einigen Beifall geerntet hatte,
unter dem Prankengriff und den Bissen der Bärin Murmula
verblutet.

		Der Kaiser war unwillig, er dachte an den furchtbaren
Widerstand, den das Piktenvolk seinem Vater geleistet hatte, und
glaubte von den höheren Reihen des Theaters Spottverse zu hören,
als ob seine Kriegsberichte aus England ausgeschmückte Erfindung
für die Hauptstadt gewesen seien. Er befahl, daß die Bestiarii, die
eigentlichen Tierkämpfer, hereingelassen würden, denn erst zwei
Bären und sechs Wölfe waren von den armseligen Gefangenen erlegt
und die Menge der Tiere drohte sich einander anzufallen; auch tönte
ein leises Murren von den oberen Bänken.

		Hinein strömten durch das Tor die Kämpfer, ein neuer Anblick.
Sie wußten, was sie sollten. Manche trugen Schild und Speer, die
meisten waren fast nackt, ein großer Fetzen grellen Tuches und ein
Dolch ihre einzige Bewaffnung. Tierische Gesichter, Verbrecher, die
um ihr Leben kämpften, verlorene Gesellen. Sie kannten die Art des
Kampfes, sie waren ausgebildet.

		Wie der rothaarige, vierschrötige Kerl – er hat auf der
Landstraße [bookmark: page31] ein
Weib erschlagen, erklärte Eumenius – der Löwin zu Leibe ging, wie
er das knurrende Tier zurücktrieb, entfachte die Begeisterung sogar
der Senatoren: »Zur Seite, Junge, triff sie in die Weiche, gut,
gut, ausgezeichnet!«

		Eumenius drehte sich zu Romanus herum und sprach halblaut, so
daß der Kaiser es hören konnte: »Seltsam, wenn diese Tierkämpfer
gegen den göttlichen Konstantins in den schottischen Bergen an
Stelle der Pikten gestanden hätten, wären sie am ersten Tage
zerschmettert worden, die Pikten, die Jahre zu ihrer Unterwerfung
forderten, sind in der Arena feige.«

		Allenthalben war Kampf um Leben und Tod, vor dem blinden Ansturm
des Menschen wich das Tier; aber Viertelstunde um Viertelstunde
verrann auch, und als der Rest der Tierkämpfer sich mit den Wärtern
vereinigte und durch Lärm, Geschrei und Beckenrasseln die übrigen
Löwen, Bären und Panther wieder in ihre Zwinger getrieben hatte,
stand die Sonne in Mittagshöhe.

		Ein Schwarm von Sklaven sprang in die Arena, die gefallenen
Menschen und Tiere schleppte man an langen Haken in die
Leichenkammern, die Blutlachen wurden verdeckt, der Sand wieder
geglättet, das Gitterwerk entfernt, an Stelle der Tubabläser
standen Flötenspieler.

		Die meisten Logen wurden jetzt leer, überhaupt ging jeder, der
Inhaber eines Platzes war, auf den er ein Anrecht hatte, hinaus, um
sich draußen bei Trank und Speise zu erholen und für den Nachmittag
neue Kraft zu sammeln.

		Es begann das Mittagsspiel. Gaukler liefen auf den Händen und
sprangen zwischen Schwertern, andere führten abgerichtete Tiere vor
oder belustigten die oberen Reihen, indem sie rückwärts unter
ängstlicher Verzerrung des Gesichts auf störrischen Eseln
ritten.

		Andere vollführten in enganschließenden Lederkollern, der eine
mit Peitsche und Schild, der andere mit Stock und Schild bewaffnet,
zu den Klängen einer hüpfenden Musik halb lustige, halb ernste
Zweikämpfe, ihr Kampf war fast ein Tanz zu nennen. [bookmark: page32]

		Allmählich füllten sich nun auch die Logen und unteren Reihen
wieder. Die Unterbrechung des Schauspiels schien aber den Dunst von
Gier und Blutdurst, der über diesen Reihen hing, nur verstärkt zu
haben.

		Merogais beugte sich zu Askarich hin und sagte leise: »Ich
meine, die unten müßten oben sitzen und die oben unten spielen, wie
sie brüllen, sich stoßen, nach Atem schnappen, der Dickwanst da
kann sich sehen lassen, er hat jetzt schon den zweiten Braten
verschlungen ... und die Weiber sind mit dem Becher den Männern
voraus; der alte graue Kerl da hat mit dem Blut unten nicht genug,
er stößt mit seinem Dolch nach den unaufmerksamen Leibeigenen, die
um ihn stehen ...«

		Aber Askarich antwortete nicht, er schaute mit halbgeschlossenen
Lidern hinüber nach der Loge des Budus Attulius, den Eumenius ihm
gezeigt hatte, als ihren Gastgeber in den nächsten Tagen. Doch war
der bewegliche kleine Mann, dem die Toga so fremd stand, dem jungen
Germanen gleichgültig. Anders die Tochter.

		Während der Tierhetzen hatte Regia Donilla der Arena kaum einen
Blick geschenkt, sie sah zuerst lange und aufmerksam nach der
kaiserlichen Loge und ließ sich von dem alten Lehrmeister ihrer
jüngeren Brüder, der gebeugt neben ihr stand, alle Namen nennen und
alles erklären. Ihre edelgeformte klare Stirn war leicht gerunzelt
von der Arbeit des Aufmerkens, nichts entging ihr, kein
Schmuckstück der Minervina, kein neues Ehrenzeichen auf der Brust
der Obersten, den Kaiser selbst streifte sie aber kaum mit ihrem
Blicke.

		Askarich prägte sich jede ihrer Bewegungen ein, wie sie die
runden Arme hob, um die Edelsteinbinde im Haar zurechtzurücken, wie
sie mit den zartgeformten Fingern leise, als streichele sie eine
Freundin, über die kostbaren, dick ausliegenden Stickereien ihres
grünseidenen Prunkgewandes strich, wie sie einmal aufstand und
unbekümmert um Hof und Senatoren, sich hochreckte, als sei sie eben
aus einem Schlummer erwacht.

		Askarich sah das schöne Wesen an und dachte an seine heimischen
[bookmark: page33] Waldwiesen,
den Herrenhof unter Eichen, die Rohrdickichte und Sümpfe, den
niederländischen Nebel, und er lächelte vor sich hin wie ein Kind,
dem man Märchen erzählt.

		Wieder ein Wink des Kaisers, Tubatöne, erwartungsvoller Lärm der
Menge, die Gaukler und Scheinfechter sprangen und tanzten mit
großen Sätzen aus der Arena, die Mittagszeit war vorbei, jetzt kam
die Stunde der großen Kämpfe.

		Zunächst betraten zwanzig junge Gladiatoren den Kampfplatz.
Einige hatten Anhang unter der Menge oben, dann drangen ermunternde
Rufe herunter.

		Zwei Spielleiter stellten sie einander gegenüber, sie prüften
aus ein Zeichen von der Kaiserlichen Loge her die Schwerter aus
ihre Schärfe und warfen einen flüchtigen Blick über das Riemenzeug
und die Waffen.

		Dann fliegt als Zeichen ihr Stab nieder. Der Theaterraum scheint
zu wachsen, anzuschwellen, plötzlich stehen die vielen Tausende auf
den Bänken, keiner will sich den Anblick des ersten Fechterblutes
entgehen lassen.

		»Gegen Rom, sogar gegen Alexandrien ist es nicht viel,«
flüsterte Romanus dem Eumenius zu, »wenig wirkliche Fechtkunst,
barbarische Kraft ohne Können! In Rom stehen zehn Fechter statt
eines hier.«

		Eumenius, der einen Blick des Kaisers in der Richtung auf
Romanus bemerkte, entgegnete laut: »Du hast recht, mein Freund,
keine Stadt kann unser Trier in den Spielen übertreffen! Aber sieh,
während die anderen Kämpfe langweilig und schulmäßig sind, zeigt
dort der junge Netzfechter große Form. Beim Herkules, das ist
Kunst!«

		Das Theater brüllte: »Albanius, wirf dein Netz, Hoch für
Albanius!«

		Man kümmerte sich nicht mehr um die anderen Kämpfe, man achtete
nicht auf die bittend erhobenen Daumen der Besiegten, die um ihr
Leben baten. Der schwerbewaffnete Fechter mit dem großen,
rechteckigen, gebogenen Schilde und dem kurzen Schwerte drang auf
[bookmark: page34] den nur durch
sein Leinengewand und eine Schiene aus der linken Schulter
geschützten Albanius ein.

		Aber wie entwand sich der dem Ansturm, wie federleicht flog er
über den Sand, wie schnellte er in die Höhe!

		Und noch immer nicht hatte er sein verstrickendes Netz geworfen,
er wollte die Menge bis zum äußersten spannen.

		Donnernder Beifall dankte ihm dafür.

		Da, ein scharfer plötzlicher Stoß mit dem Dreizack gegen den
Schild, der den Gegner zwang, sich einen Augenblick zur Abwehr fest
hinzustellen und im gleichen Augenblick flog sausend der tödliche,
unzerreißbare Schleier. Ein zweiter Stoß mit dem Dreizack
vollendete die Umstrickung.

		Die Menge brüllte, der Kaiser klatschte Beifall.

		Eumenius suchte den Franken das Wesen dieses Kampfes
auseinanderzusetzen. Merogais hörte zu, während er die glotzenden
Blicke der Senatoren und der Legaten beobachtete.

		Askarich sah Regia Donilla an, sie hatte sich über die Brüstung
vorgebeugt, lächelte und winkte mit einem Seidentuch.

		Der Netzkämpfer hatte über ein paar Gefallene hinweg den Gegner
bis in eine Ecke am Tor verfolgt, der zappelte wie eine Fliege im
Spinngewebe.

		Nun ließ Albanius den Dreizack in der Linken, und die Rechte,
die zugleich den Dolch umklammert hielt, wurde plötzlich frei und
stieß windschnell den Dolch tief in den rechten Oberschenkel des
Feindes, zurückziehend riß er die Wunde weiter.

		Der Getroffene zuckte mit dem Schwert, schwankte, sprang noch
einmal in vergeblicher Verzweiflung auf den Sieger zu und stürzte
dann krachend hin, sein Helm rollte in den Sand, aus der großen
Schlagader quoll das Blut, schweigend ballte er die Faust und
verschmähte die Gnade der Menge.

		Da traf ihn der Dolchstoß des Albanius in den Hals.

		Kränze, Fächer, Früchte flogen auf den jungen Netzkämpfer,
[bookmark: page35] der keuchend
sich auf seinen Dreizack stützte, Albanius war von jetzt ab jemand,
aus den man wetten konnte.

		Die folgenden Zweikämpfe waren wenig beachtet, alle warteten nun
schon aus den großen Schlußkampf: Sakruna und Makrurus Thräx, und
als der Spielleiter noch ein paar andere Paare fechten lassen
wollte, brach der nicht mehr zu bändigende Wille der Menge sich
Bahn: »Sakruna! Sakruna! Makrurus!« murrte und grollte es, immer
lauter, da befahl der Kaiser und die beiden stellten sich mitten in
der Arena einander gegenüber.

		Keiner von den Tausenden saß noch aus seinem Platz, alles
hastete näher hinan, hinunter, die Bauern und Sklaven standen auf
den Plätzen der Bürger, diese lehnten sich an die Logen der Reichen
und hohen Beamten, man drängte sich, schlug auf einander ein,
letzte Wetten wurden abgeschlossen.

		Zuerst spielten die beiden ebenbürtigen Gegner, sie gaben ein
Schauspiel. Sakrunas gerade, lange Klinge klirrte mit dem
Sichelschwert des Thräx zusammen, bald waren die berühmten Fechter
mehrere Schritte weit auseinander, bald rieben sich die Buckel
ihrer Schilde.

		»Meisterhaft, wie sie den Kampf hinziehen!« nickte Romanus, aber
dem leidenschaftlichen Volk gefiel es nicht mehr, es wollte die
Entscheidung sehen.

		Einzelne Rufe wurden laut: »Schwindel, abgemachte Sache,
Betrug!«

		Mit einem Male änderte sich das Bild, die beiden standen eine
kurze Weile geduckt und dann Staub, Getöse, Schwertklang wie
Schmiedehammerschläge, in blitzschneller Folge: Makrurus Thräx
hatte einen seiner bekannten, furchtbaren Angriffe unternommen.

		Breitbeinig wehrte sich Sakruna gegen den Sturm.

		»Das war sein erster Hieb,« riesen Anhänger des Thräx. Ein
gewaltiger Schlag auf Sakrunas linken Oberarm dicht unter dem
Panzer, allerdings fast mit flacher Klinge, lähmte die Bewegungen
[bookmark: page36] des Schildes;
schon schnitt das tückische Sichelschwert am Knie ein, jetzt eine
Schramme am Halse.

		Tosendes Wutgebrüll erhebt sich aus den Bänken.

		Dann bedrückende Stille.

		Die kleinere Makruruspartei jubelt dazwischen.

		Makrurus fliegt wieder heran, ein Stich in die Kniekehle,
Sakruna taumelt.

		Da klingt plötzlich scharf und schneidend, wie ein Messer, in
die atemlose Stille der Ruf: »Christus, Christus!«

		Man sieht sich um, keiner weiß, wer rief.

		Makrurus hatte einen Augenblick aufgeschaut, aber der Augenblick
genügte, ein Hieb Sakrunas zerschmetterte ihm die Schulter.

		Nun war wieder Gleichgewicht, mit übermenschlicher Kraft, bebend
vor Schmerz, hielt Makrurus den Schild, aber nun wirbelte der
Angriff seines Gegners um ihn, Schlag aus Schlag sauste aus seinen
Helm und unvermutet sprang Sakruna mit der ganzen Wucht seines
Leibes gegen ihn, er stürzte, Sakrunas Fuß saß ihm auf der Brust,
der Daumen erhoben, der Kaiser versagte das Leben, Sakrunas Schwert
senkte sich in seine Kehle.

		Wieder warf man dem Sieger zu, was ein jeder gerade in Händen
hatte, Blumen, Becher, silberne Ketten; unter dem Jubel des Volkes,
das, sich oft umwendend, den Ausgängen zustrebte, wurde in der
blutigen Arena dem Sieger in Goldstücken der Preis ausgezahlt.

		Kehraus!

		Der Hof hatte sich schon entfernt, Eumenius war mit Romanus in
die Loge des Budus Attulius gegangen, hatte seinen Freund
vorgestellt und sich selbst und seine beiden fränkischen
Schützlinge für den nächsten Tag in Noviomagus angemeldet. Die
beiden Franken warteten dabei in einem Vorraum, da der Redner
wenigstens auf diese Weise die vorlaute Anrede des Askarich an den
Kaiser bestrafen wollte.

		* * *

		[bookmark: page37]

		Romanus schritt langsam in beginnender Dunkelheit die
Theaterstraße entlang auf das Bergtor zu. Schalen von Früchten,
zerbrochene Stöcke, Hüte, die in Fetzen gegangen waren, vor allem
aber handhoher Staub verrieten, daß hier eine große Menge hin- und
hergeströmt war.

		Der einsame Wanderer bog in eine Nebenstraße ein, er zog
fröstelnd den Mantel um seine Rüstung, der Lärm aus den gefüllten
Schänken, das Stimmengewirr von der Stadt her, die Rufe der Wachen
auf der Mauer, alles bestärkte in ihm das Gefühl des
Alleinseins.

		Sein Pfad führte ein wenig den Hügel hinan und allmählich
tauchte vor ihm die nächtliche Kaiserstadt auf, unendlich viele
Lichter und Lichtchen, die schwelenden Fackeln am Kaiserpalast,
hier und da aus dem dunkeln Grün das gespenstische Weiß der Villen.
Und dahinter aus dem Marsfeld die vielen Lagerfeuer der Legionen,
die heute Festtag hatten.

		Und unter all diesen vielen Tausenden von lustigen und lauten
Menschen keiner, der sein Freund war: welcher von seinen Sklaven
war so treu, daß er ihn nicht verriete, es kam nur aus die Summe
an; wer sicherte ihn dagegen, daß Eumenius, obwohl ihre Väter schon
Gastfreunde waren, nicht morgen den Kaiser vor ihm warnte? Und
waren nicht alle Obersten und Legaten seine natürlichen Feinde? Und
hatte Galerius seine Hände nicht hier auch im Westen, ein Dolchstoß
machte sich schon bezahlt.

		Unwillkürlich hatte Romanus eine schroffe Haltung angenommen,
während er auf das festliche Trier hinabblickte.

		Da unterbrach plötzlich eine Stimme seine Grübeleien, die ihm
bekannt vorkam, ohne daß er sie gleich benennen konnte. »Sieh da,
noch immer die heimlichen Kaisergedanken, Romanus!«

		Der Angeredete fuhr heftig zurück und griff nach dem Schwerte.
»Wer bist du, Fremder?«

		»Ich bin hier weniger fremd als du; Romanus hat in einigen
Kriegsjahren die Stimmen seiner Freunde vergessen!« [bookmark: page38]

		Der Römer musterte die hohe, weißgekleidete Gestalt, deren
Gesichtszüge sich in der Dunkelheit nicht wahrnehmen ließen; er
schüttelte den Kopf: »Ich erkenne dich nicht!«

		»Wir sind einstmals oft genug aus den Wassern Ägyptens bei
Canopus gefahren, zu Flötenklang und Gesang, wir haben einmal
zusammen gestanden in einer Nacht wie dieser, und haben aus eine
größere und unruhigere Stadt hinabgesehen und teilten die Welt, dir
die Macht und mir die Weisheit, im Serapeion zu Alexandria war
das!«

		»Diothrophos, mein alter Diothrophos, du hier?«

		Romanus rief es und sprang auf den Freund zu und schloß ihn in
die Arme.

		»Nicht mehr Diothrophos, Agritius heiße ich jetzt!«

		»Und weshalb diese Veränderung deines guten Namens?«

		»Weshalb soll ich nicht den Namen ändern, wenn ich ein anderer
geworden bin! Siehe, Romanus, jeder von uns zog aus, sein Reich zu
finden, du siegtest in mancher Schlacht, ich hörte davon, Wunder
der Tapferkeit. Dein Reich hast du nicht, und ich fand das Reich
wirklich!«

		»Wieso?« fragte Romanus betroffen.

		»Ich fand ein unendliches Reich, das Reich Gottes, und bin selig
dadurch. Ich bin der Bischof der christlichen Gemeinden unserer
Provinz.«

		Romanus hatte in seiner Verwunderung nach dem Schwertknauf
gegriffen, nun stieß er die Waffe mit einem unterdrückten Ausruf
wieder in die Scheide.

		»Du, der Serapispriester, der alle Weisheit des Ostens und
Westens in der Hand trug, du ein Christ?«

		»Und ein glücklicher, aber ich will dir meine Zufriedenheit
nicht aufdrängen. Ich weiß, mein Romanus geht seine eigenen Wege!
Erinnerst du dich noch unserer Gespräche, mit dreiunddreißig Jahren
wolltest du Kaiser in Rom sein, du hast nicht mehr viel Zeit!«

		»Leise, leise,« bat Romanus, indem er sich scheu umsah, »der
[bookmark: page39] Weg ist weit
und immer dorniger wird er, aber ich bitte dich, Diothrophos,
verrate nichts ...«

		»Ich bin keines Menschen Feind!« sagte Agritius langsam. Dann
aber legte er seinem alten Freunde die Hand auf die Schulter und
sah ihm fest ins Auge: »Bist du glücklich geworden, Lieber?«

		Romanus starrte ihn fast erschrocken an, dann stieß er hervor:
»Nein, immer Hunger nach der Macht, immer mehr Hunger, immer mehr
Unrast, unerträglich, immer die Schlinge des Schicksals um den
Hals! Und ganz allein!«

		Agritius gab dem Erregten die Hand und sprach: »Es sei Friede
mit dir, Romanus, und wenn du den Tag der Umkehr und Erleuchtung
erlebst, dann komme zu mir, dann will ich deinen Hunger
stillen!«

		Romanus schüttelte das Haupt und antwortete: »Und wenn ich noch
dreimal einsamer wäre, ich schwimme weiter; dich hat dein Wille in
dein Reich getragen, mich soll mein Wille auch tragen. Besser
versinken als sich ruhmlos treiben lassen!«

		Mit festem Schritt wandte sich der Krieger abwärts, zur
brausenden Stadt.
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		Drittes Kapitel.

		Der Ledergroßhändler Varusius besaß in der Saravusstraße ein
Haus, dessen ausgedehnter Flächenraum auch an den drei anderen
Seiten von öffentlichen Wegen begrenzt wurde. Der Haupteingang war
verhältnismäßig niedrig und nicht eben breit, er führte nur zum
Herrenhause und zum ersten Hofe. Die Eingänge zum zweiten und
dritten Hofe lagen in den Seitenstraßen. Rechts und links von dem
Straßentorgang befanden sich ein paar Kramläden, ein Obst- und
Zwiebelhändler, eine Wachsverkäuferin, die Verkaufsstelle einer
Seilerei. Aber Marmorbilder, die in den Wandnischen zwischen den
wenig hohen Fenstern standen, ließen durch ihre südländische
Herkunft und den Prunk der Arbeit ahnen, mit welch
verschwenderischer Pracht die Empfangs- und Wohnräume im Inneren
ausgestattet sein mußten. Ein riesiger, germanischer Türwart mit
einem geglätteten Wachholderknüppel in der Faust wandelte schweren
Schrittes die Länge des Hauses auf und ab, hundertfünfzig Schritt
hin, hundertfünfzig Schritt her, ihm lag es ob, die Ankommenden
zurechtzuweisen. Herablassend erwiderte er den beflissenen Gruß der
Boten, der Klienten und Besucher; die Fuhrleute, die mit den
Fellwagen oder sonstigen Lieferungen heranfuhren, wies er nach den
Nebenstraßen, damit sie ihre Wagen an der Seite des Wohnhauses
vorbei zu dem zweiten oder dritten Hofe lenkten, wo die ungeheueren
Lager des Großkaufherrn sich ausdehnten. Da war den ganzen Tag Lärm
und Rufen, da wurden Ballen auf- und abgeladen und die Zahl [bookmark: page41] des Gelieferten
aufgezeichnet. Denn neben seinem Lederhandel betrieb Varusius
Tauschgeschäfte aller Art nach Nordland, England und Germanien, und
besonders nach Kriegen, die irgendwo barbarische Völkerstämme
untereinander führten, waren die Unterhändler des Trierer
Großkaufmannes zur Stelle und tauschten gegen billiges römisches
Ausfuhrgut die gesuchten nordischen Sklaven ein, die
Kriegsgefangenen nämlich, die erbeutet worden waren. Um den zweiten
und dritten Hof herum lagen in Reihen die Rechenstuben, die Räume
für das edelste Pelzwerk, für Marder, Nerz, Biber und Fischotter.
Noch weiter zurück befanden sich eine Menge Schuppen, in denen alle
Tauschhandelswaren und die Erträgnisse der unabsehbar großen
Landgüter des Varusius aufgestapelt waren, soweit sie nicht wegen
ihres Geruches, wie z. B. die gewöhnlichen Fellsorten, in langen
Scheunen jenseits der rückwärtigen Straße untergebracht waren.
Trotzdem lag über den Höfen immer ein Dunst von Rauchwerk, der auch
in den ersten Hof hinüberwehte und die Besucher an heißen
Sommertagen oft recht aufdringlich daran erinnerte, woher der
sprichwörtliche Reichtum des Hauses stammte.

		Aber heute war es anders, heute duftete das ganze weitläufige
Wohnhaus nach Blumen und frischem Laub. Aus schnellen, zweirädrigen
Wagen waren sie von den nächsten Gütern des Varusius angekommen,
und Scharen von Sklaven verteilten sie überall hin, besonders in
die goldschimmernden Empfangsräume, Rosen, Nelken, und Feldblumen
aller Art, die weißen Standbilder und Büsten an der Wand schauten
aus einem grünbunten Gewühl von Zweigen und Blüten hervor, und die
Decke des Speisesaals war in ein Beet von roten Rosen verwandelt,
die nur von feinen Fäden gehalten, während des Mahles plötzlich aus
die Festgenossen herabregnen sollten. Denn ein Fest war für den
Abend angesagt, Varusius gab es den Befehlshabern der siegreich
heimkehrenden Legionen, und der junge Kaiser sogar wollte es durch
seine Anwesenheit ehren.

		Allenthalben wirbelten emsige Sklaven durcheinander, in der
[bookmark: page42] Küche
bereiteten sie unter der Aufsicht von einigen feisten Köchen die
Speisen vor, schuppten die Fische ab, zerwirkten das Wild, weideten
Geflügel aus und kneteten an einem geheimnisvollen Pastetenteig,
andere standen mit Schöpfkellen bei der kochenden Hühnerbrühe und
rührten, wieder andere unterhielten das Feuer oder ordneten mit dem
Kellermeister die Weinkrüge.

		In den Räumen der Familienmitglieder im ersten Stock ging es
nicht minder lebhaft zu, schon jetzt begannen die zarten Hände der
Sklavinnen damit, der Hausherrin eine überaus kunstvolle Frisur zu
kräuseln, bei der fast jedes einzelne Haar behandelt werden mußte;
manche nähten Goldplättchen und Edelsteine auf die Gewänder auf
oder machten sich bei den Töchtern des Hauses zu schaffen, um sie
würdig für den Abend herzurichten.

		Unterdessen schlüpfte Varusius selbst wie ein Dieb zwischen den
entferntesten, letzten Buden seines Stapelplatzes im dritten Hofe
umher. Vorsorglich hatte der Hausherr es einzurichten gewußt, daß
seit Mittag die am meisten zurückliegenden Schuppen und
Vorratsräume niemand mehr zu betreten brauchte.

		Der breite, feiste Mann mit dem dünnen, leicht ergrauten
Vollbart, der sonst auch nicht einen Finger zu rühren pflegte,
stand da an einem kleinen Pförtlein, das sich auf die rückwärtige,
übrigens sonst ganz menschenleere Nebenstraße zu öffnete, lugte
durch den Spalt und ließ hin und wieder eine trotz des grellen
Sonnenbrandes ziemlich vermummte und gebückt einherschreitende
Gestalt ein.

		In einem verstaubten Raum, -essen Winkel bis zur Decke mit
Kisten roter Tonwaren und mit billigen Eisengeschirren angefüllt
waren, gegen die Varusius seltenen Bernstein, das kostbare blonde
germanische Frauenhaar an den fernen Küsten des Nordmeeres
einhandeln ließ, fanden sich die angekommenen, etwa acht Männer
zusammen. Man saß auf umgestülpten Kisten und Körben, warf
schwitzend die Mäntel zurück und flüsterte miteinander.

		Endlich trat der Hausherr wieder ein, er begrüßte jeden [bookmark: page43] einzelnen mit seiner
wohltönenden, öligen Stimme. Maternus der Großgrundbesitzer, der
Domänenverwalter Koisis, Korumbus, der die Lieferungen für das
kaiserliche Heer hatte, Rectomar, der über den vierten Teil des
Arduennerwaldes und mehrere tausend Leibeigene gebot und noch vier
andere. Sie alle trugen den gallischen Mantel, das Sagum, aber
reich geschmückt und bebordet.

		Varusius trat in die Mitte der Versammlung, schob mit gezierter
Bewegung den Arm vor und begann: »Ihr wißt, daß vor zwanzig Jahren
Amandus und Aelianius ein freies gallisches Reich zu errichten
versucht haben, das Kaiser Maximilian erst mit ungeheuerer
Anstrengung zerstörte; wie Karausius, der Gallier, gegen den Willen
der Römer in England Kaiser wurde und sich Jahrzehnte hielt. Wir
haben uns zusammen gefunden, um nun wirklich die Herrschaft der
Römer auch hier auf gallischem Boden zu brechen. Wir sehen, wie sie
nur dadurch bei uns noch herrschen, daß sie Germanen gegen Germanen
kämpfen lassen. Wir sind übereingekommen, diese Art ihnen
nachzumachen und unsererseits Germanen herzurufen, um mit ihrer
Hilfe das große gallische Reich, das Cäsar zerstörte, wieder
aufzurichten und die Römer über die Alpen zu treiben. Dazu braucht
es nicht viel Geld und wir sind reicher als sie. Wir haben die
Abwesenheit des Konstantius gut benutzt, wir sind unserer
Anhängerschaft sicher. Konstantins rosiges Gesicht wird fahl
werden, wenn er merkt, welch ein Erbe er angetreten hat. Wir
wollten diese Nacht in der Herberge der fränkischen Gesandten, die,
wie Ihr wißt, eigentlich Gesandte an uns, die zukünftigen Herrscher
Galliens sind, uns versammeln. Leider wurde das vereitelt. In
meinem Hause sind wir sicher. In wenigen Augenblicken werden die
drei Sendlings der Franken und Brukterer und ihr schlauer Führer
Theuderich hier sein!«

		Mit fliegenden Worten besprach man die Einzelheiten des
Planes.

		Schließlich sagte Maternus: »Aber wir Gallier wollen doch
herrschen und wir werden mit unseren Heerhaufen gegen die Germanen
in der Minderzahl sein, nicht zu gedenken, daß die deutschen
Krieger [bookmark: page44] viel
gewaltiger sind, viel kriegsgewandter als unsere Dorfwehren, die
wir erst ein paar Jahre in den Waffen üben. Die Franken und
Brukterer werden, wenn wir mit ihnen gesiegt haben, uns entwaffnen
und in Knechtschaft nehmen!« »Und dann,« rief der ängstliche
Rektomar, »ist es noch besser, römischer als germanischer Knecht zu
sein!«

		»Er hat nicht unrecht,« nickten die anderen ihm zu.

		Varusius entgegnete heftig: »Denkt Ihr denn, daß ich so
kurzsichtig sei? Siegen denn nicht auch jetzt die germanischen
Söldner in den Schlachten der Kaiser? Verlangen sie deshalb die
Herrschaft? Nein, sie wollen nur Brot, Land, einen Besitz! Merogais
und Askarich, die Frankenherzöge, werden unsere Feldherrn und mehr
nicht.«

		»Und wenn sie nicht gehen?«

		»Dann sehen wir zu und locken sie weiter nach Süden, nach
Italien, nach Rom!«

		»Und wenn sie hierbleiben wollen?«

		»Dann bringen wir sie in Zwietracht, dann fällt der Germane
durch den Germanen.«

		»Und wenn sie sich nicht aufhetzen lassen gegeneinander,« fragte
der vorsichtige Rektomar, »lieber bin ich römisch als germanisch,
das sag ich noch einmal! Was dann also?«

		Einen Augenblick stand die glatte Zunge des Lederhändlers still,
dann aber sagte er lächelnd: »O, dann ist noch viel, Gift, Dolch
und schließlich ... rufen wir eben die Römer zurück, öffnen den
Römern die Tore von Trier und bleiben, was wir sind!«

		Dieser glänzende Schirmschlag wurde belacht und gebilligt.

		Da scholl an der Tür das verabredete dreimalige Klirren des
Ringes.

		Varusius öffnete und ließ vier Männer ein.

		Theuderich war jetzt nicht mehr Orangenhändler, er schritt stolz
und gerade und trug mit Anstand römische Gewandung. Ihm folgten
Askarich, Merogais und ein Brukterer, der ungeschickt seine
ungefügen Glieder in einem gallischen Mantel verbarg. [bookmark: page45]

		Man begrüßte die Angekommenen und bedauerte, daß die nächtliche
Sitzung durch die Aufmerksamkeit der Straßenwächter gestört
sei.

		Varusius schüttelte Askarich die Hände und beglückwünschte ihn
wegen seiner kühnen Worte im Amphitheater. Man schob ein paar
Blöcke hin, das seien die Ehrenplätze, auch für einen guten Trunk
hatte Varusius gesorgt: »Dann sind sie williger,« flüsterte er
leise auf gallisch dem Maternus ins Ohr.

		Darauf nahm der Leiter der Versammlung seine Stelle wieder ein
und begann: »Ich glaube, daß ich im Einverständnis mit Euch bin,
wenn ich vorschlage, mit dem Beginn des Kampfes gegen die Römer bis
zum Spätherbst zu warten, meine Boten haben mit den englischen
Gesinnungsgenossen verabredet, daß zu Ende des Monats Oktober in
den nördlichen Bergen Englands ein Aufstand ausbrechen soll. Geht
dann Konstantin hinüber, so haben wir leichtes Spiel.«

		Mit rauher Stimme, die das Römische nur radebrechte, fiel der
Brukterer ein: »Ich kann mein Volk nicht so lange warten lassen! Es
ist in diesem Jahre Dürre, unser Vieh ist verkommen, wir hungern.
Wenn Ihr nicht wollt, nehmen wir andere Wege, ob Trier oder
Augusta, ist uns gleich, ich kann nicht abwarten!«

		Merogais bezeugte seine Zustimmung: »Auch hat sich der Cäsar
Konstantin noch nicht eingewöhnt hier, er wird jetzt überrascht,
seine Mannschaften sind noch nicht richtig verteilt, es ist noch
nicht straffe Ordnung!«

		Lauter redete der Brukterer dazwischen: »Überhaupt, im Winter
ist nicht gut Kriegsfahrten machen, im Winter sollen unsere Frauen
und Kinder schon unter Dach sein und nicht aus dem Zuge.«

		Dem stimmten die Franken zu.

		Varusius tauschte einen Blick des Einverständnisses mit seinen
Volksgenossen aus, verbeugte sich so geschmeidig, als es seine
Leibesfülle zuließ und sagte leichthin: »Gut, gut, wir brauchen uns
nicht zu ereifern. Was schlagt Ihr vor?« [bookmark: page46]

		Der Brukterer schnarrte, wie ein auswendig gelerntes Gebet,
seine Rede herunter: »So ist uns von den Alten aufgetragen worden,
ein Teil der Unseligen greift Novaesium unten am Rhein an und
brandschatzt die Gegend, Konstantin wird sogleich von Trier aus
ausbrechen, um uns zu strafen. Wir locken ihn über den Rhein, dann
setzen wir Brukterer bei Andernach über den Fluß, fünfzehntausend
Waffenfähige, und ziehen im Sturmmarsch aus Trier, wir treffen uns
vorher an verabredeter Stelle mit Euch Franken und Euch Galliern
und fallen gemeinsam über die Trierer Besatzung her.«

		»Und wo sollen die Heere sich treffen,« fragte Maternus.

		»Das wollen wir Euch fragen,« antwortete der Brukterer
finster.

		Varusius gab sich eine kurze Spanne Zeit den Anschein gespannten
Nachdenkens, dann entgegnete er: »Ich besitze nicht allzufern von
Ausava ein ausgedehntes Gut. Es liegt dort in einem Tal, das groß
genug ist, um uns alle auszunehmen, seine Seitenwände sind hoch,
die Lagerfeuer sind nicht weit zu sehen, Wasser ist dort, die
Zufuhr kann ich in den Räumen meines Gutes vorher unterbringen,
dort wäre die richtige Stelle, von dort kann man in einer Nacht bis
nach Trier kommen.«

		Die Germanen ließen sich die Örtlichkeit genauer beschreiben und
überzeugten sich durch mannigfache Fragen, ob die Stelle geeignet
sei und vor allem möglichst unvermerkte Vereinigung gestatte.

		»Wir werden,« fuhr Varusius fort, »einige Tage vorher schon dort
sein, weil unsere Heerhausen nicht geschlossen heranziehen, sondern
sich in kleineren Abteilungen durch die Wälder schleichen und erst
dort sammeln müssen.«

		Die Franken versprachen zwanzigtausend Krieger, die Gallier
nannten dieselbe Zahl, obwohl Maternus sich nicht enthalten konnte,
leise mit dem Kopf zu schütteln.

		Am bestimmten Tage sollte die Empörung unten am Rhein beginnen,
zehn Tage später der Durchbruch der Brukterer vor sich gehen und zu
gleicher Zeit die Franken vom Niederrhein her anstürmen. [bookmark: page47]

		Theuderich und der Brukterer baten sich aus, den Lederhändler im
Laufe der nächsten Woche nach dem Gut zu begleiten, um so den
Heeren sichere Führer sein zu können.

		Die Franken hatten noch hundert Fragen, aber Varusius erhob
wieder seine Stimme: »Und dann gleich nach Trier, das Moseltor wird
von innen geöffnet werden. Ich habe unterdessen – denn ich reise,
wenn die Vereinigung stattgefunden, auf Eilpferden voraus – die
Stadt vorbereitet, warte auf dem Forum, meine Sklaven und Klienten
stelle ich in zwei Reihen auf, rechts und links ...«

		»Die Sklaven und Klienten sind doch wohl in Waffen,« fragte
Merogais.

		»Nein, jetzt ist Festfreude, ein Wagen mit vier weißen Pferden,
die seit zwei Jahren schon nur mit ausgesuchtem Hafer gefüttert
werden ... Ich schreite dann von der Seniastraße« – der Redner
erhob beide Hände, als wenn er seinen Gott Taranus beschwören
wolle, sein Auge strahlte – »die Menge begrüßt mich, ich trage ein
Gewand von goldbesticktem Purpur wie diesen hier –« damit zog der
Lederhändler ein Stück prachtvollen Gewirkstoffes heraus, das die
anderen Gallier sogleich schmunzelnd mit zusammengesteckten Köpfen
beschnüffelten und befühlten, während die Germanen dem Getue
verwundert zusahen ...

		»Und ein Diadem um die Stirn werde ich tragen, eine Binde von
...«

		Lebhaft unterbrach ihn ein anderer Gallier: »Diadem noch
nicht!«

		Entrüstet sah Varusius den Sprecher an, da rief ein Dritter:
»Wir wollen doch die Wahl zum Kaiser, zuerst die Wahl!«

		Maternus sagte beschwichtigend: »Man könnte auch zwei Cäsaren
wählen, wie Diokletian, oder besser zwei Alt-Kaiser und zwei oder
auch drei Cäsaren.«

		Es erhob sich unter den Galliern ein Zank, mit heftigen Worten
rief Varusius dazwischen, Rektomar riet zur Eintracht. [bookmark: page48]

		Da fragte plötzlich Askarich, der diesem Lärm verwundert
zugehört hatte: »Ja, soll denn in Trier nicht erst recht gekämpft
werden, Konstantin kehrt doch wieder!«

		Da nahm der Lederhändler wieder die Leitung der Versammlung:
»Vielleicht kehrt er, vielleicht auch nicht! Konstantin? und wenn
er wiederkehrt, nun wir ernennen Euch zu Feldherren und Legaten,
Ihr seid in der Überzahl, Ihr werdet leicht siegen; aber das ist ja
alles erst später von Wichtigkeit, das findet sich alles, wenn die
einheitliche Leitung da ist ...«

		Da entstand plötzlich hinter den aufgestapelten Kisten ein
Getöse und Gepolter und ein unterdrückter Schrei ließ sich
hören.

		Wie ein Pfeil von der Sehne flog Askarich, während die Gallier
erbleichend in die dunkele Ecke starrten, darauf zu, fuhr rumpelnd
in dem Geschirr und den Kesseln herum, bald hörte man ein
Kreischen, und Askarich erschien, über und über bestaubt und hatte
einen kleingewachsenen, schmächtigen Menschen am Arm gefaßt, der
sich unter dem Griff seiner Faust drehte und wand.

		Einen schiefen Blick ließ der Gefangene über die Versammlung
gleiten, dann rief er keuchend: »Varusius, o Herr, beschütze mich
vor diesem furchtbaren Menschen, ich habe ja nur geschlafen
zwischen den Kisten, weshalb zerdrückt er mir die Knochen?«

		»Ach, mein Schreiber Venadius, laß ihn los, Askarich, ich bürge
für ihn, es ist zufällig. Ich werde ihn ...,« der Lederhändler
stotterte, als er die funkelnden Augen der Germanen sah, »... ich
werde ihn in das Gefängnis sperren, bis alles glücklich
vollendet.«

		»Ja, ich will gewiß gerne ins Gefängnis,« kreischte der
klägliche Mensch, »ich weiß ja von nichts, ich habe nichts gehört
... ich ...«

		Da plötzlich zuckte das Schwert des Merogais nach der Brust des
Gefangenen und traf das Herz. Mit einem gellenden Todesschrei fiel
der Horcher zurück.

		Die entsetzten Augen der Gallier starrten ob dieser Tat ihre
Bundesgenossen an, dann zischte Varusius zu den vier Germanen:
[bookmark: page49] »Weg von hier,
der Schrei wird alles verraten, Theuderich wird Nachricht geben,
fort!«

		Eigenhändig schob er sie zum Pförtchen hinaus.

		Blaß, verstört und zitternd sahen sich die Verschworenen an, sie
warfen die Leiche hinter aufgetürmte Kisten.

		Varusius fluchte keuchend: »Tausend Denare jährlich kostet mich
sein Tod, das war er mir wert. Aber gelauscht hat er wohl, das war
so seine Art. Ungebärdige Kerle sind die Franken, wir werden sie
zur Zeit unschädlich machen müssen.«

		Die Gallier schwiegen, nur Rektomar wiegte bedenklich das
Haupt.

		»Aber nun, Ihr Männer,« rief da Varusius, »nach vorn zum Bad und
dann zum Fest ... Wein von Tavena und Falerner sind gekühlt,
Forellen, anderthalb Fuß lang, sind angekommen, Flötenspieler und
Tänzerinnen aus Lutetia! Wir leben heute, und,« fügte er mit
höhnischem Lachen bei, »der Kaiser ist unser Gast!« – [bookmark: page50]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Regia Donilla stand am mittleren, großen Fensterbogen ihres
Wohngemachs im ersten Stockwerke des väterlichen Landhauses zu
Neumagen.

		Die Sonne war schon über die Mittagshöhe und warf durch den
Dunst, der zitternd und flutend das Tal erfüllte, einen blassen
Lichtstreifen auf den Marmor des Fußbodens.

		Svanhild, die germanische Dienerin, war um die Herrin
beschäftigt; sie kniete neben ihr und befestigte mit Nadel und
Faden einige Stickereien wieder, die sich ein wenig gelöst
hatten.

		Die schönen dunklen Augen Regias blickten gleichgültig über die
Gärten und Lusthäuser, Brücken und Weinpflanzungen, die sich die
steilen Moselberge hinaufzogen; Regia gähnte. Der Empfang des
Eumenius und der beiden fränkischen Gesandten hatte sie nicht
belustigt.

		Sie riß plötzlich der Dienerin das Nähzeug aus der Hand, zog
ärgerlich den schweren Stoff des Kleides zu sich in die Höhe und
stocherte ein paar Atemzüge lang eifrig mit der Nadel, dann ließ
sie es wieder, legte sich längelang auf die mit syrischer
Einlegearbeit verzierte Elfenbeinbank und trommelte wie ein
eigensinniges Kind mit beiden Fersen aus die Lederpolster.

		Unterdessen hatte Svanhild ihre schweren, blonden Haare, die
beim Knien nach vorne geglitten waren, wieder festgesteckt und nahm
wortlos die angefangene Arbeit wieder auf. [bookmark: page51]

		Unvermittelt sagte Regia: »Merogais, der Alte, ist ein
mürrisches Faß!«

		»Er sieht aus, als ob er Heervölkern gebieten könnte,«
antwortete die Dienerin mit weicher, voller Stimme.

		Nach einer Weile begann Regia wieder: »Völkern? So? Der Jüngere
auch vielleicht? Wie heißt er doch, der Junge?«

		»Askarich nannten sie ihn,« antwortete Svanhild einfach.

		»Askarich, richtig; welchem Tier, findest du, gleicht er?«

		»Ich weiß kein Tier, ich finde, er sieht recht wie ein Mensch
aus.«

		»Er sieht wie ein Jagdhund aus, ein Jagdhund mit blauen Augen,«
setzte sie lachend zu, »du bist verliebt in ihn, weil du kein Tier
für ihn weißt!«

		»Ach Herrin, wie wird ein Herzog der Franken mich lieben?«

		»Beim Jupiter, diese Frankenherzöge sehen nicht prächtiger als
bei uns die jungen Soldaten aus, ich verstehe nicht, wie unsere
Männer davor zittern.«

		Svanhild errötete, beugte aber den Kopf und schwieg.

		Regia sah sie eine Weile herausfordernd an. Als das vergeblich
war, wiederholte sie: »Das verstehe ich nicht, wie sie zittern
können, unsere Männer!«

		Da schaute die Dienerin aus und fragte sanft: »Welche Männer,
Herrin?«

		»Wie? Du willst Beispiele; mein Vater ... der zittert allerdings
... Sekurus, der Polizeimeister, nein, der zittert auch, wenn er
nicht genug Polizeidiener bei sich hätte, Minucius, Rufus,
Cornelius, die Obersten, ich weiß nicht, du hast recht, sie würden
auch wohl ein wenig zittern, wenn sie nicht hinter der
Schlachtlinie ständen, Varusius, Rektomar und unsere anderen
Senatoren erst recht ... aber Fasold, Arbegast, Wildebald ... die
zittern nicht!«

		»Und das sind Germanen,« sagte Svanhild leise, ohne von ihrer
Arbeit aufzusehen.

		»Aber Romanus, unser frischgebackener Präfekt!« rief unwillig
[bookmark: page52] die schöne
Tochter des Attulius, ihre Nasenflügel bebten ein wenig, ihr junges
Herz glühte für Helden und heldenhaftes Wesen.

		»Ich habe noch keine Tat von ihm gesehen,« entgegnete die
Germanin schüchtern, indem sie die neuangenähten Stickereien mit
der Hand andrückte, »er hat ja viele Ehrenzeichen auf der
Brust!«

		»Hast du von den Franken Taten gesehen? Hat Konstantius sie
nicht vor Jahren geschlagen? Was für Taten sahst du von Merogais
und dem Jungen?«

		»Ich bin fränkischen Stammes, Herrin, die Franken kenne ich, und
wenn noch viel mehr Tausende bei den Römern dienen mühten, ich
kenne sie ..., stelle diese beiden Männer gegen zehn römische
Soldaten, ich glaube, sie werden fertig damit.«

		Aufrecht stand die Dienerin vor der Herrin.

		»Ach sieh, Svanhild, meine stolze Germanenfrau,« sagte Regia
lächelnd, vergrub ihre zarten Hände in das blonde Haar des Mädchens
– sie mußte dazu in die Höhe reichen – und hielt ihren Kopf fest,
»so mag ich dich leiden, leg mir noch das Band um die Stirn, dann
wollen wir hinunter, der Vater wird mit seinen beiden halbwilden
Gästen bald zurückkommen.«

		Unten im prächtigen Empfangsraum wartete Eumenius; er stand an
eine der Syenitsäulen gelehnt und schaute dem Spiel der huschenden
Schleie zu, die das breite Wasserbecken in der Mitte des Saales
bevölkerten.

		An dem Eingang blieb Svanhild zurück, Regia Donilla aber lief
hurtig wie ein Wiesel auf den schmunzelnden Redner zu und fragte
lebhaft: »Gut, daß ich dich allein finde! Was soll das? Weshalb
diese Franken zu uns? weshalb nicht lustigere Männer hierher? Weil
es dir eine Freude ist, die arme Donilla zu quälen! Und überhaupt,
was soll das hier mit den Franken?«

		Eumenius lächelte, zog die Augenbrauen hoch und sagte trocken:
»Höherer Auftrag, Staatssache! Der ältere soll von deinem Vater
Weinbau lernen, der jüngere möchte dein Schüler im Ballspiel sein!«
[bookmark: page53]

		»Ach geh, das ist wieder Lüge, bitte, sag mir doch, was sie
sollen?«

		Eumenius sah das schöne Mädchen einen Augenblick ernst an, legte
den Finger auf den Mund, zuckte die Achseln und sagte väterlich:
»Sei gut, Regia, es hat schon seinen Zweck, es ist nicht richtig zu
fragen. Ich will dich bitten: ich habe mit Merogais, das ist der
ältere, zu reden; nimm du in dieser Zeit den jüngeren in deine
Obhut, ich möchte mit Merogais allein sein.«

		Regia sah Eumenius durchdringend an: »Was gehen mich deine
Aufträge an; aber es sei, der junge ist wenigstens besser als der
alte, aber langweilig sind sie beide.«

		»Schon möglich, aber es ist eine Hofangelegenheit!«

		»Vom Hofe? So? Der Hof kümmert mich nicht, der Hof ist mir ganz
und gar gleichgültig!«

		»So, so, im Amphitheater, nach der Vorstellung, sprach Regia
Donilla ganz anders!«

		Wie ein verzogenes Kind brach da die schlanke Regia in Tränen
aus: »Und ist es nicht wahr? Ist es nicht ein Unrecht? Ich bin
schön und reich, reicher als alle Senatoren, aber die sitzen mit
ihren Töchtern bei Hof, all die Feste jetzt nächstens, täglich,
aber ich muß vertrauern, bloß, weil mein Vater einmal früher einen
Karren zog und mit Hühnern handelte!«

		»Nicht weinen, Regia, wer weiß, die Wege des Schicksals gehen
auf und ab, vielleicht, vielleicht ...«

		Da trat Attulius mit den beiden Franken vom Garten her ein,
zwischen dem breitschultrigen Krieger und dem hochgewachsenen
Jüngling sah der kleine Mann mit den lebhaften fetten Händen und
dem kugelförmigen, immer fröhlichen Gesicht gar drollig aus.

		Ob nun die letzten Worte des Eumenius die Stimmung der Tochter
so sehr ausgebessert hatten, genug, sie ging bei der Begrüßung auf
Merogais zu und machte ihm eine lange, gewundene, tiefe Verbeugung,
wie sie vor dem Kaiser üblich war. Sich umsehend, zwinkerte [bookmark: page54] sie dem Eumenius zu,
der sich des Lachens kaum enthalten konnte, und fragte ernsthaft:
»Ist es so richtig, Eumenius?«

		Merogais runzelte die Stirn und fragte knurrend: »Weshalb
taumelt die Jungfrau so?«

		Eumenius bemerkte, daß dies eine besondere Ehrung bei den Römern
sei.

		Da ergriff der Herzog die Hand der Tochter des Attulius und
drückte sie ein wenig.

		»O Götter, die Ringe kneifen mich, au!« rief Donilla.

		Da zeigte Merogais die Zähne und radebrechte: »Dies nämlich ist
eine besondere Ehrung bei den Franken!«

		Askarich sah seinen älteren Genossen fast zornig an, da kam
Regia auf ihn selbst zu und sagte schnippisch: »Ach, da ist ja auch
Askarius, der Vorlaute!«

		»So oft ich dich sehe, Herrin, werd ich's immer wieder sein,«
entgegnete der.

		Regia wandte sich zu Eumenius um und sagte: »Sieh an, er weiß
mit zarten Frauen umzugehen! Wo hast du das gelernt, Askarius?«

		»Mein Vater hat vor zwanzig Jahren einmal einen römischen
Schulmeister gefangen genommen, der brachte mir das bei, sonst ein
untüchtiger Mann, er saß aus dem Pferd wie eine Heuschrecke am
Halm!«

		Attulius lachte gellend, klatschte sich mit beiden Händen auf
die Schenkel, und rief: »Nun genug, setzt Euch alle, es ist ja
genug Platz da!«

		Und während ein Schwarm von Sklaven Sessel und Bänke
herbeibrachte, dazu Birnen, Apfel, Aprikosen und Pfirsiche, auch
getrocknete Feigen und kühlendes Getränk, begann er geschwätzig zu
erzählen, wie er seine beiden Gastfreunde rundgeführt habe,
»richtig zwei Stunden hat's gedauert, die Gärten, die Teiche,
Gewächshäuser, der Bach, den Berg hinunter, oben die Tempel und die
Weinberge ... und dann die Felder, alles habe ich gezeigt. Nicht zu
vergessen die [bookmark: page55]
Pferde, Maulesel, die Hunde vor allem ... ja, ja, Attulius kann
sich schon sehen lassen ...«

		»Das gibt Durst,« bemerkte Eumenius halblaut zu Merogais
gewendet.

		»Das mag Wotan bezeugen!« knurrte der.

		Ein Diener bot kühlen Zitronentrunk, aber der Franke trank nur
wenig.

		»Ich warte!« sagte er bedeutsam zu dem Redner.

		Attulius hatte das Wort verstanden, in Weinsachen war er
hellhörig.

		Beinahe feierlich erhob er sich: »Ich habe alles gezeigt, nur
mein Bestes noch nicht, da soll uns Eumenius begleiten! Auf zu den
Kellern!«

		Askarich erhob sich zögernd, um mitzugehen, aber Regia warf dem
Eumenius einen schnellen Blick zu und sagte dann, als ob sie
ärgerlich sei: »Ich mag nicht allein bleiben!«

		»Askarich wird vielleicht lieber seinen Durst mit Zitronenwasser
löschen,« sagte lächelnd der Redner, und ehe dieser noch etwas
erwidern konnte, hatte er mit dem Hausherrn und dem älteren Franken
den Saal verlassen.

		Regia schaute einmal in das Wasserbecken, scheuchte die Fische
und sah dann belustigt zu dem jungen Germanen hinüber.

		»Ist dir dein Mund in die Mosel gefallen?« fragte sie.

		Askarich hatte die Säulen betrachtet, die das Wasserbecken
umstanden, nun starrte er die schöne Fragerin mit weiten blauen
Augen an und schüttelte den Kopf, er rührte sich nicht von der
Stelle. Regia wiegte die Schultern hin und her und versuchte es
noch einmal: »Bist du mir böse, daß ich dich wegen deines Rufes an
den Kaiser im Theater verspottete?«

		»Ich? Dir? Ach Herrin! Wie spricht Euer Dichter? Sage, ich sei
ein Dummkopf, erzähle, daß ich ein Schwächling sei, behaupte, daß
ich auf der Appischen Straße das Räuberhandwerk betreibe, nur sage
mir auch: Ich sehe dich gern!« [bookmark: page56]

		»Ach, den Horaz kennt er auch, komm, setz dich her, ich tu dir
doch nichts, und du hast ja schließlich deinen Dolch!«

		Mit funkelnden Augen zwang sie ihn aufzublicken und sich mit ihr
auf eine silberne Bank zu setzen, die rechtwinklig in eine Ecke des
Gemaches eingepaßt war; aber er wagte doch nur die äußerste Ecke
einzunehmen.

		»Sag mir, weshalb seid Ihr hier?«

		Askarich erzählte die Absicht der Gesandtschaft mit denselben
hergebeteten Worten, wie er es beim Kaiser getan hatte; und es fiel
ihm ein, daß er sich vor dem Kaiser weniger gefürchtet habe.

		Als aber Donilla anfing, ihre Hände ordnend durch ihre
dunkelbraunen Haare gehen zu lassen, verwirrte sich die Rede des
jungen Franken wieder, und bald hörte man nichts als das Gurren der
Tauben aus dem Dach und das leise Plätschern des Wassers im
Becken.

		Askarich lehnte nun sein Haupt an die kühle Wand und blickte
gerade die Römerin an.

		Da sprang Regia auf, stampfte, als wenn sie zornig wäre, mit dem
goldbebordeten Schuh auf die Täfelung des Bodens und sagte
wegwerfend: »Ach geh, du bist langweilig, bist ein Strohfeuer, eben
brennt es hell, jetzt ist es schon erloschen!«

		Askarich fuhr erschrocken aus seiner Träumerei aus und rief
schnell: »Hab Geduld mit mir, ich will für dich jede Arbeit tun,
die du verlangst, alle Arbeiten Eueres Herkules!«

		Hilflos blickte er nach diesen jähen Worten von einem der
Marmorbilder, die da im Halbdunkel an der Wand standen, zum anderen
und verschränkte die Hände ineinander.

		»Gut, du sollst Flachs spinnen, wie Herkules bei Omphale, der
Königin!«

		Da schüttelte der Franke heftig den Kopf: »Das nicht, ein freier
Franke tut kein Weiberwerk!«

		Spöttisch sagte Regia daraus: »Ich verstehe, Ihr Franken seid
Rinderhirten, du möchtest lieber des Augias Stall reinigen?« [bookmark: page57]

		»Weshalb spottest du meiner, Regia,« fragte Askarich leise.

		»Weil du so langweilig bist, du Tapferer, komm, wir wollen zu
meinen Brüdern ins Gartenhaus!« Askarich atmete aus, wie er wieder
freien Himmel über sich fühlte.

		Auf schön gepflasterten Wegen, zwischen grünen, kurzgeschorenen
Rasenflächen und anmutigen Baumgruppen, über Brücken, die einen in
Kaskaden niedermurmelnden Bach überspannten, führte Regia ihren
Gast in einen kleinen Bau am Bergrand.

		Dort saßen auf geflochtenen Stühlen der alte griechische Lehrer
und drei Jünglinge. Als die beiden eintraten, tönten die Verse des
Virgil.

		Aber Regia hieß ihre Brüder die Rollen fortlegen und ihre Waffen
holen, sie brannte darauf, dem Franken ein Lob abzuringen.

		Bald war der Waffenlehrmeister, früher ein berühmter Hauptmann
des Heeres, zur Stelle.

		Mit ihren hölzernen Schwertern und Schilden gingen die Knaben
aufeinander los.

		»Ganz schön für dieses Land hier und für Römer; wenn ich in
diesem Alter so gefochten hätte, würde mich mein Vater Chlodomar
sechs Tage bei viel Wasser und wenig Brot haben hungern lassen,«
sagte Askarich nachdenklich.

		Unterdessen waren schon allerhand Gärtner, Weinbauern und Mägde
zusammengelaufen und standen gespannt dabei.

		Regia ballte die kleine Faust: »Wenn ich könnte, ich würde
selbst dir zeigen, was wir gelernt haben, du sollst uns nicht
verachten.«

		Der Waffenlehrmeister trat vor: »Herrschaft, erlaubt, daß ich
diesem Fremdling zeige ...«

		Askarich kreuzte die Arme, er lächelte: »Es sei, Schwertkampf
oder Ringkampf?«

		»Ringkampf.«

		Regias Herz klopfte, ängstlich sagte sie zu Askarich: »Ach,
hätte ich das nicht gesagt, mein Vater und Eumenius werden
schelten! Askarich, wie wird es dir ergehen!« [bookmark: page58]

		Askarich halte den Mantel abgelegt, ebenso wie der
Fechtmeister.

		Ein Ruf und beide standen im Kampfkreis. Mit angelegten Armen
wechselten sie mehrmals die Stellung, der Kreis der Zuschauer
wuchs, die drei Söhne des Attulius riefen ihrem Fechtlehrer Mut zu,
auch sie hofften aus eine Niederlage des fremden Franken, der ihre
Kunst verachtete.

		Aber aus dem Ring der Zuschauer wurde mehr als ein gedämpfter
fränkischer Kampfruf laut, denn es waren nicht wenige Franken, die
als Bauern auf den großen Gütern der Provinz dienten.

		Da plötzlich ein heller Ruf, ein rundschneller Wirbel von
Gliedern, ein großer Schwung und der Fechtmeister lag auf dem
Rücken und berührte schmählich mit dem Nacken den Rasen.

		Ehe er sich noch erhoben hatte, war Askarich aus Regia
zugeschritten, hatte ihre Hand ergriffen und sie aus der Nähe des
Kreises gezogen.

		Nun hingen sich die drei Söhne des Attulius an des Franken Arme;
er sollte ihnen zeigen, wie er das fertig gebracht habe.

		Aber statt dessen folgte ein Kraftstück auf das andere, Askarich
fühlte sich in einer Lage, der er ganz gewachsen war, eine
gewaltige Schieferplatte schleuderte er wohl zehn Schritt weit,
eine Keule, die er sich reichen ließ, ging in sausendem Schwung von
seiner Hand weg, traf den vorher bezeichneten Ast eines Baumes, daß
er splitterte und kehrte trotzdem gehorsam wieder in die Hand des
Werfenden zurück.

		Schließlich aber, als er bei den Pferdeställen sich über zwei
Pferde schwang von ebener Erde aus, kannte der Jubel der Knaben
keine Grenzen mehr. Erst als sie, durch den gellenden Anschlag
metallener Platten gerufen, zum Mahle wieder in den Palast traten,
fand Regia ihr flinkes Zünglein wieder.

		Askarich aber geriet aufs neue in sein Schweigen.

		Attulius, der sie aus der Terrasse, wo gespeist werden sollte,
erwartete, erzählte lachend, daß Merogais und Eumenius sich so sehr
[bookmark: page59] in den Wein
von Noviomagus vertieft hätten, daß sie zum Mahle keine Zeit
fänden.

		Und während nun ausgesuchte Speisen und köstlicher Trank von
weißgekleideten Dienern herumgereicht wurden und die Knaben nicht
genug von den Heldentaten ihres neuen Freundes erzählen konnten,
bat plötzlich Regia, die ernster war als sonst, weil es ihr nicht
gelungen war, ihren Gast zu demütigen, wie sie gehofft hatte, er
möge zum Mahl ein Lied singen.

		Sie dachte daran, daß die Lieder der Franken ihr als rauhes und
ungefüges Gebrüll geschildert worden waren, sie dachte an ihre
eigene Kunst, griechische Liedchen zur Harfe zu singen, nun wollte
sie selber den Franken bekämpfen.

		Askarich neigte sein Haupt: »Wenn Ihr es befehlt, will ich es
versuchen.«

		Svanhild brachte aus den Wunsch Regias die Elfenbeinharfe.

		Askarich lehnte sich zurück, sah die junge, dunkele Schönheit an
und sang:

		»Durch Eure Gärten schleicht mit gedämpftem
Schritt

Die grause Göttin, streut aus der eis'gen Hand

Auf Blumenbeet und Weg und Weinberg

Tückische Körner, im Gift gequollen.

		Sie keimt die Saat, ob heute, ob übers Jahr,

Wer weiß, sie keimt, ein Distel- und Dorngestrüpp,

Baumhoch umspinnt's Euch Haus und Gärten.

Regia, blutet die zarte Hand Dir?

		Sie kommt, die Göttin, wenn sie auch keiner
sieht.

Die Sorgen kommen, Regia, lache nicht!

Dann möcht ich bei Dir sein, Du Liebe,

Möchte Dich schirmen mit meinem Schwerte!«

		Svanhild nahm gebückt, als liege eine schwere Last auf ihren
Schultern, dem jungen Franken die Harfe ab, sie schaute zu
Boden.

		Die Gärten prangten in der Mittagsglut; bis unter das lastende
Purpurtuch, das die Tafelnden vor der Bestrahlung schützte, quoll
der Duft der Blumen und des Rasens und der Blätter. Das eintönige
[bookmark: page60] Zirpen der
Grillen konnte man aus einmal vernehmen, weil keiner am Tische ein
Wort sprach.

		Attulius wischte über die Lehne und sagte mit einem unsicheren
Lächeln: »Ach, das ist ja alles Wortklauberei!«

		Dazu begann er zu lachen, aber keiner wollte recht
beistimmen.

		Seine drei Söhne saßen da wie junge Hunde, die jemand geprügelt
hat und warfen scheue Blicke aus den Gast.

		Nur der griechische Schulmeister spitzte die Lippen und rückte
aus seinem Lager unruhig hin und her. Bisher hatte er zu jeder
Gelegenheit im Hause reichliche Verse geliefert, er suchte nach
Worten, um das Gedicht zu verspotten.

		Regia blickte aus ihre Hände, ihre Augen waren gesenkt, dann
raffte sie sich aus und sagte mit schnellen Worten: »Du bist ein
sonderbarer Nußknacker, Askarich, willst Nüsse knacken, von denen
der Baum noch nicht einmal gepflanzt ist.«

		Daraus aber schwieg sie plötzlich, als sie des jungen Franken
Verwirrung sah, stieß ihr Glas heftig aus die Tischplatte und eilte
von der Tafel weg. Ihr Vater folgte ihr kopfschüttelnd.
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		Fünftes Kapitel.

		Unter Führung des Attulius hatten Eumenius und Merogais den sehr
geräumigen, an den ansteigenden Berg gelehnten Bau durchschritten,
in dem zur Zeit der Weinernte die Gabe des Bacchus gekeltert wurde;
heute hallte er wider vom Hämmern, Schaben und Reißen der Böttcher,
die schon neue Fässer für den Herbst herstellten und alte
ausbesserten.

		Von dieser Halle aus gingen, durch schwere Tore verschlossen,
wie Strahlen einer Sonne sechs breite Keller tief in den Berg
hinein.

		Attulius rief den Kellermeister herbei, dessen bläuliche, dicke
Backen sich ehrfurchtsvoll aufbliesen, als sein Herr ihm den
Auftrag gab, seine beiden Gastfreunde in jenen Keller zu führen,
der von einem Bilde Ariadnes aus dem Panther den Namen trug, das
war der Lagerraum für die köstlichsten Edelgewächse.

		Attulius verabschiedete sich, der Kellermeister zündete die
Lampen an und schritt voran, bei den Stufen wandte er sich
vorsorglich um und leuchtete.

		»Wahre deine Leuchtkünste für den Rückweg, guter Freund,« sagte
Eumenius scherzend.

		Der Franke sog mit schmunzelndem Gesicht den schweren Weinduft
[bookmark: page62] ein, er
strich mit der Hand über die langen Reihen gleich großer Fässer,
die da aus dem Dunkel austauchten und hinter den dreien wieder
verschwanden.

		Manchmal klopfte der Kellermeister mit dem Knöchel an ein Faß,
manchmal beugte er sich nieder und las eine Bezeichnung, die vorne
aus dem Faßboden stand.

		Merogais betrachtete seine Bronzelampe. Um den Docht herum war
die Gestalt eines Waldmenschen mit Ziegenschwanz und Bocksfüßen
abgebildet, der in der Rechten eine lodernde Fackel trug, während
sein linker Zeigefinger bedeutungsvoll, Schweigen gebietend, aus
den Lippen lag; der Frankenherzog wiegte den Kopf hin und her und
lächelte hinter seinem niederhängenden Schnurrbart verdächtig, obs
der trunkverheißende Weinduft war, ließ sich nicht entscheiden.

		»Waldmensch, du hast ganz recht, ich wette, daß ich ebenso mein
Maul halten kann wie du!« murmelte er in sich hinein.

		Endlich nach schier endloser Wanderung zeigte sich vorne der
rauhe, trockene Schieferfels, aber rechter Hand führte ein schmaler
Gang in ein Gemach.

		Der Kellermeister entzündete geschäftig sechs Ampeln, ein
wohnlicher Raum wurde sichtbar, ein schimmernder Eichentisch und
metallene Ruhebänke, mit Rosen bekränzt, in der Mitte des Tisches
eine mächtige silberne Schale mit edelstem Wein gefüllt, die
Schöpfkelle daneben und Becher ...

		An den Wänden kein Schmuck, nur Gewinde von Rosen, Nelken und
Wiesenblumen auf dem gewachsenen Fels, dessen ungeglättete Steine
eine weißliche Salpeterhaut bedeckte.

		Der Kellermeister erhob seine feuchten Augen und flüsterte, als
wenn er eine Liebkosung sage: »Neumagener Berg, vierzehn Jahre alt,
aus dem Konsulate des Quintus.«

		Eumenius nickte: »Gut, schön, und die Taranusberger
Auslese?«

		Da wurden die Augen des Meisters der Fässer noch feuchter,
[bookmark: page63] er zeigte aus
eine zweite mit einem Deckel verschlossene Schale, die in einer
Nische stand: »Dort, Herr!«

		»Vortrefflich, wir brauchen dich nicht mehr, in drei Stunden
magst du Nachfragen kommen, ob uns Wein mangelt.«

		Der Kellermeister verbeugte sich, nahm seine Lampe und wandelte
langsam wieder dem Tageslichte zu, er zerbrach sich den schweren
Kopf, weshalb wohl Attulius diesen Wein, den er sonst nur für
zwanzig Goldstücke den kleinen Krug verkaufte, diesem Franken zu
kosten gab und dann ganz allein, ohne Dienerschaft.

		Bald lagen die beiden Trinker, aus Bärenfelle und weiche
Lederkissen gebettet, aus den Bänken und hielten den ersten Becher
in Händen.

		Beide tranken mit Andacht, Eumenius, der auch den Schenk machte,
dachte beim Schlürfen daran, wie häßlich es sei, bei solchem Wein
zu sitzen und hohe Politik verfolgen zu müssen; und noch dazu bei
einem so widerspenstigen Manne; denn schon mehrfach hatte der Römer
aus dem Kellergange das Gespräch aus den richtigen Weg zu bringen
versucht, immer war ihm der Franke mit irgendeiner gleichgültigen
Wendung durch das Garn gegangen.

		Als Merogais den ersten Becher getrunken hatte, goß er sich, die
Hilfe des Eumenius abweisend, den zweiten voll und kurz darauf den
dritten. Seine Augen begannen zu leuchten, aus seinem Gesichte
spielten die rötlichen Lichter der Ampeln ein bewegtes Spiel, er
zwang auch seinen Genossen – ders nicht ungern tat – ihm Schritt zu
halten, dann lehnte er sich mit einem behaglichen Knurren zurück
und sprach: »Heil, Eumenius, dieser Wein ist herrlich, wie
glücklich ist, der ihn selbst bauen kann für sich, seine Kinder und
seine Freunde! Eigen gebaut muß er doppelt gut schmecken!«

		Eumenius dachte bei sich: »sieh an, er kommt von selbst auf den
guten Gedanken!« und antwortete laut: »Euch Franken mit Eurer
Volksmacht wird es doch nicht schwer werden, Gegenden zu gewinnen,
in denen solch ein Wein wächst!« [bookmark: page64]

		Merogais wiegte den Kopf hin und her, als sei er bedenklich, so
etwas überhaupt nur zu hören. »O, wir sind arme Hirten, wir werden
nie zu solchem Wein kommen, wir möchten ja nur genug Brot,
Kornland, Viehtrift, aber Wein, und gar solchen, dazu würden wir
uns nie versteigen! Aber zum Wohl, hochedler Eumenius!«

		Der Redner schenkte schnell wie ein junger Sklave ein. »Nun,«
antwortete er, »Karausius, der später Kaiser in England war, zum
Beispiel, hätte Euch in solche Weinländer geführt!«

		Merogais winkte ab: »Karausius, das ist ja schon jahrelang her,
der ist ja längst tot; dein Wohl, Eumenius, es lebe Karausius, das
war mal früher, jetzt, seitdem Konstantius und sein Sohn herrschen,
ist man froh, wenn man zu essen hat!«

		Der Franke lächelte freundlich, Eumenius dachte »ach, daß ich
doch bei diesem Goldwein Frieden hätte,« aber die Ungnade des
Kaisers fiel ihm ein und er begann von neuem: »Hättet Ihr nicht
Lust, ins kaiserliche Heer einzutreten, seht Euch doch Eure
Volksgenossen an, Fasold, Malmundus, Arbegast und wie sie sonst
heißen, sehen die nicht schmuck aus in ihren Feldherrnwaffen?«

		Merogais tat einen tiefen Zug, bis der Becher kopfstand und
entgegnete bescheiden: »Ach, für einfache Leute wie wir sind, ist
das nichts; wir sind Wiesen, Wälder und Dickichte gewöhnt, Häuser
und Paläste und Kasernen sind für uns Käsige! Im übrigen aber
nichts für ungut, hoch der Kaiser Konstantin!«

		Eumenius tat ihm geschmeidig Bescheid, der Franke schaute
nachdenklich in die große Weinschale, Eumenius tat ebenso, ging
dann hin und wollte die zweite Sorte herbeitragen. Flinker, als man
es seinen weinschweren Gliedern zugetraut hätte, stand Merogais
neben ihm, und nun trugen die beiden behutsam die köstliche Last
auf den Tisch.

		Liebevoll streichelte Merogais über die kühle Rundung des
Gefäßes, Eumenius hob den Deckel auf und nun tauchten beide Kämpfer
die Nasen in den unvergleichlichen Duft. [bookmark: page65]

		Wehmütig erinnerte sich Eumenius an den Kaiser, der ihm vorkam
wie ein starres Götterbild, das goldbeladen auf einem Thron von
Totenköpfen saß, er schüttelte sich; er schenkte die Becher
voll.

		Merogais versuchte, schnalzte mit der Zunge und rief, daß die
Wände schüttelten: »Halt, das ist aber erst ein Wein!«

		Wieder schlürften die beiden einen, zwei, drei Becher.

		Merogais stand auf, machte ein paar täppische Tanzschritte
durchs Gemach und taumelte auf den Römer zu, er schloß ihn in die
Arme, daß dem die Rippen krachten.

		»Wart, Bursche, wenn ich dich erst gefangen habe, sollst du mir
für diese Bedrückung meiner Person büßen,« dachte Eumenius. Er
stand aber selbst nicht mehr fest, es kam ihm vor, als sei seine
Nase so groß wie ein gelber Kürbis und wachse und wachse.

		Es war höchste Zeit, etwas zu erreichen, sonst hatte ihn selbst
Bacchus gefällt. Also stärkere Mittel.

		»Edler Merogais, weißt du was? Ganz unter uns gesagt: Konstantin
ist ein Knabe, ein hilfloser Knabe, ein Blatt im Winde, wir sind ja
mit ihm verraten und verkauft, wird das eine Wirtschaft werden mit
diesem Kaiser, der kann ja nicht einmal Trier halten, geschweige
Gallien und den Rhein!«

		»Aber Eumenius, du schimpfst ja auf deinen Kaiser!«

		»So, nun geh hin, Merogais, und zeige mich an!«

		Der lag nicht mehr, er saß, den Kopf auf beide Fäuste gestemmt
und sah gemächlich zu dem Römer hinüber: »Wie werd ich denn meinen
lieben Freund Eumenius anzeigend« fragte er harmlos und nahm einen
tüchtigen Schluck.

		Eumenius geriet in Eifer: »Und überhaupt das Heer, hast du nicht
aus dem Forum gesehen, was das für ausgemergelte Kerle sind,
Hungerleider, die kaum mehr ein Schwert halten können? Die machen
sich aus Konstantin gar nichts, es brauchte bloß einer zu kommen
mit fester Hand.«

		»Ja, bei Euch kommt ja so leicht einer mit solcher Hand,«
antwortete [bookmark: page66]
Merogais blinzelnd, »wir Franken hören das ja nur so aus der Ferne;
wie ich jung war, gab's jeden Tag einen anderen Kaiser!«

		Eumenius ließ sich nicht stören: »Und die Festungen am Rhein,
was sind die noch wert: Vetera, Novaesium, Bonna, Rigomagum,
Andernach, Boppard, das sind ja alles Eulenmäuerchen, die
einstürzen, wenn einer von Euch mit dem Fuß dagegen stößt.«

		Merogais lächelte ungläubig und antwortete höflich: »So, so,
trinken wir aus Vetera und Novaesium!«

		Dem Römer war aber die unter der Maske verborgene Neugier nicht
entgangen, jetzt kam sein stärkster Trumpf.

		»Das Volk,« fuhr er eifrig fort, »wartet ja nur, daß jemand
kommt und es befreit und die Römer herausjagt, unter uns gesagt,
bin ich ja auch keiner, meine Mutter war die Tochter einer
fränkischen Frau.«

		Und dann begann er, was er bisher verborgen gehalten, flüssig
fränkisch weiter zu reden.

		Merogais erhob sich feierlich, schwankte um den Tisch herum und
lallte: »Bruder! Bruder, wir wollen uns vertragen, das ist ja ganz
etwas anderes, wenn du ein Franke bist.«

		Singend und johlend fiel er dem Redner abermals um den Hals.

		Eumenius verbiß den Schmerz der Umarmung, drückte seinen Gegner
noch mehr an sich und flüsterte: »Mein lieber Merogais, ach, wenn
du wüßtest – er schluchzte dabei – wie wir hier geknechtet sind,
und Gold, Silber, Wein, alles wartet nur aus den, der's holen
kommt.«

		»Es wird schon jemand aus Rom kommen,« sagte Merogais listig und
tätschelte dem Aufgeregten beruhigend den glattgeschorenen Kopf.
»Dein Wohl, Eumenius, trinken wir aus Eure Knechtschaft!«

		»Ach, Rom,« brach Eumenius los, »das ist ja noch fauler als wir,
Ihr seid die Richtigen, Ihr mit Euren vierzigtausend Männern, Ihr
braucht ja nur die Hand zu öffnen, und zuzufassen, das weiß ja
jeder!«

		Merogais schien erstaunt, er schluckte einmal, sah neugierig wie
ein Kind aus und fragte dann verwundernd: »Meinst du das wirklich,
Eumenius?« [bookmark: page67]

		»Was wollte denn Konstantin machen, wenn Ihr einfach ins Land
kämt?«

		»Was Konstantin machen würde? Euer Wohl, würde er rufen, Euer
Wohl in Neumagener Wein!«

		Eumenius schüttelte den schlucksenden Franken zornig: »Ach,
Possen, dann muß man es mit den Alemannen versuchen, die werden
schon kommen, wenn man sie ruft!«

		Merogais kniff die Augen zu, als ob er Essig getrunken hätte und
sagte dann langsam, gewichtig: »Schade um den schönen Wein!«

		Eumenius fragte gespannt: »Wieso?«

		»Weil die Alemannen Hornochsen sind ... die nur saufen ... aber
nicht trinken, wie wir zwei Bruderherzen!«

		Merogais lehnte an die kalte, rauhe Wand, Eumenius saß halb,
halb lag er zusammengekauert aus der Ruhebank. Er richtete sich
noch einmal mit Anstrengung auf und schrie: »Ihr seid einfach zu
feige! zu feige um loszubrechen und das Trevererland zu
erobern!«

		Merogais erhob, die Augen fast geschlossen, den Kopf und sagte
betrübt: »Feige nicht, Eumenius, aber viel zu sehr betrunken, so
einfach geht das nicht.«

		Eumenius fragte scharf: »Was geht nicht einfach?«

		Merogais antwortete murmelnd: »Einzuschlafen, wenn man den
Drehschwindel hat!« Aber dann sank er an der pfühllosen Wand auf
die feuchten Fliesen und schlief.

		Eumenius starrte ins Licht der Ampeln, das sich ihm
verhundertfacht hatte, er gähnte: »Der Kaiser schickt mich auf die
Inseln ... nach den verfluchten Inseln muß ich ... aber dieser
Neumagener Taranusberger ... Auslese ... ist auch etwas wert
...«

		Als nach drei Stunden der Kellermeister erschien, erzitterten
die Rosengewinde und das Licht der Ampeln und die Schieferwände von
ungeheurem, zweistimmigen Schnarchen.

		Da setzte sich der Kenner nieder und trank in langen Zügen den
Rest der Taranusberger Auslese. [bookmark: page68]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Längst schon hatten Sklaven die Purpurtücher, die zum Schutz
gegen die Sonnenstrahlen über den Tafelnden ausgespannt worden
waren, eingezogen und aufgerollt; der Bergrand gegenüber verbarg
schon die Sonne und zeichnete sich scharf gegen den gelblichen
Himmel ab, an dem spärliche Zirruswölkchen hinaufzogen.

		Und noch immer konnte das Gastmahl des Attulius kein Ende
finden, seltsame, verwunderlich duftende Schaugerichte wechselten
mit scharfen Fischspeisen, süßen Kuchen und herrlichen Schalen mit
Früchten ab.

		Askarich langte sich nur hin und wieder einen Bissen, um den
Hausherrn nicht zu beleidigen.

		Attulius winkte geschäftig den aufwartenden Dienern, sprang oft
von seinem Lager auf, schimpfte, wenn etwas nicht in der richtigen
Reihenfolge kam, trank viel Wein und erzählte unaufhörlich, wie er
reich geworden sei »mit drei Hühnern fing es an und dies ist das
Ende!«; dann stand er aus, zog den Mantel an sich und wies mit
einer Herrscherbewegung aus seine Häuser, Gartenanlagen und
Weinberge, er nannte die Güter, die ihm gehörten und zeigte, in
welcher Himmelsrichtung sie lagen.

		Askarich gab sich den Anschein, aufmerksam zuzuhören, er schaute
aber unverwandt Regia Donilla an.

		Ihre Brüder hatten sie, als sie plötzlich enteilte, verfolgt,
jubelnd ihre Hände ergriffen und sie trotz ihres Sträubens wieder
zur Tafel [bookmark: page69]
gezogen; jetzt saß sie mit gleichgültigem Gesicht da, als sei
nichts vorgefallen. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und
rollte Brotkügelchen, sie richtete sogar, obwohl eine feine scharfe
Falte senkrecht auf ihrer glatten Stirne stand, ein paar
oberflächliche Fragen an den jungen Franken.

		Als Askarich ihr mehrmals einsilbig antwortete, unterließ sie es
auch, ihn zu fragen, zog die Unterlippe schmollend ein wenig vor
und wandte sich mit Neugier den Gauklern zu, die jetzt austraten,
ein Knabe zeigte einen tanzenden Bären, aus dem ein Affe ritt,
Tänzerinnen in wallendem Gewand übten zu schrillem Flötenlied ihre
Kunst, ein Ionier zauberte Geldstücke unter einen Helm und
verschluckte scharfe Messer.

		Die Bergspitzen über der Ansiedlung schimmerten rötlich, unten
breitete sich schon Dämmerung aus, Rauchstreifen zogen in langen
Schwaden das Tal entlang, auf der Mosel trieben ein paar beladene
Weinschiffe vorbei, den Saumpfad entlang schritt mit Singen ein
bestaubter Menschenzug, der von einem Bittgang zu dem Afflanischen
Mutterheiligtum heimkehrte.

		Regia hatte Svanhild beauftragt, ihr ein Wolltuch zu bringen, es
fröstelte sie ein wenig. Ein kühler Luftzug wehte aus der Eifel,
durch die Schlucht gegenüber aus der anderen Seite der Mosel
schnitt er hinunter und ließ die Weinblätter an den Pfosten der
Terrasse unaufhörlich beben und schaukeln.

		Da erhob sich unten im Vorgarten der eintönige, plärrende Gesang
eines alten Druiden, eines wandernden, keltischen
Bettelpriesters.

		Regia sagte zu Svanhild: »Geh hinunter und jage ihn fort, es
fröstelt einen noch mehr, wenn man das Gedudel hört.«

		Als die Dienerin einen Augenblick zögerte, nahm sich der Vater
mit Eifer des Priesters an: »Nur nicht fortjagen, er hat
Verwünschungen, die töten, Flüche, die krank machen, er kann mir
mit einem Gebet die Trauben vergiften, so daß sie nicht reifen. Dem
bösen Hunde lieber einen Knochen! Geh Svanhild und gib ihm den
Denar!« [bookmark: page70]

		Als Svanhild sich dem Priester nahte, schien es, als wolle der
sich auf sie stürzen, mit beiden Armen machte er eine jähe
Bewegung, bezwang sich aber, schaute die blonde Dienerin ausatmend
an und schnurrte dann, als er das Geldstück empfing: »Dank, dank,
ich alter Mann, hast du Leid oder Schmerz, ich kann dir
helfen!«

		Svanhild dachte nach und sagte dann leichthin, indem sie dem
Alten, dessen struppiger, weißer Bart das Gesicht fast ganz
verbarg, die Rechte hinhielt: »Ja, hier, ich habe mir das Gelenk
verstaucht, weißt du Hilfe dafür?«

		»Ich will ein Amulett auflegen,« sagte der Priester mit bebender
Stimme, löste mit zitternder Hand eine Schnur, die ihm um den Hals
hing und hielt den Ring, der daran hing, an das Gelenk.

		Svanhild taumelte, als sie aus den Ring blickte, faßte ihn an,
sah dann blitzschnell dem Alten ins Gesicht.

		Zwei Augenpaare bohrten sich ineinander und der Alte flüsterte:
»Svanhild, nicht merken lassen.«

		Die Magd richtete sich aus, hielt die Hand ruhig und hauchte
unhörbar fast: »Theuderich, woher du? Weshalb dieses Blendwerk.
Mein Ring, als wir getrennt wurden damals!«

		»Seit wann du hier?«

		»Ich bin seit sieben Jahren hier Dienerin, vorher in der Stadt,
schwer, hier gut.«

		Der Druide machte ein paar beschwörende Bewegungen mit beiden
Händen über das Gelenk und murmelte: »Weshalb nicht geflohen, deine
Sippe glaubt, daß du tot, ich bin nach drei Monaten geflohen ...
wir kommen bald ... mit Waffen ... halt Augen offen ...«

		Unterdessen war Regia, des Wartens müde und auch froh aufstehen
zu können, an das Steingeländer gelaufen, spähte ins Dunkel
hinunter und rief: »Svanhild, was schaffst du unten, bist du noch
nicht heil?«

		»Ich komme, Herrin, der Priester sagt, es müsse noch eine kurze
Zeit wirken.« [bookmark: page71]

		Der Druide murmelte weiter: »Wir rüsten, es wird Befreiung, sei
bereit. Dich lebend zu wissen, ist besser als alles, du Liebe ...
aber stille ... stille ... merke aus ... die beiden Franken hier
... von anderem Stamme, aber getreu, Verbündete, einen von ihnen
muß ich sprechen, sage ihm meinen Namen ... ohne daß es jemand
merkt ... Vorsicht ... Vorsicht.«

		Als Svanhild nun hinaufstieg, ging der Druide ein paar Schritte
zurück und rief dann in dem Sprachgemisch von Römisch, Gallisch und
Fränkisch, wie es an der Grenze üblich war: »Du da oben, junger
Krieger, aus deiner Stirn steht Schicksal geschrieben, komm
herunter, ich will dir die Zukunft sagen, komm!«

		Askarich wollte sich erheben, um der Aufforderung zu folgen,
aber Regia, auf das Geländer gelehnt, schaute sich spöttisch um und
sagte: »Ach, der junge Held fürchtet sich, läuft einem Druiden
nach, möchte seine Zukunft aus der flachen Hand haben.«

		Askarich schaute betroffen vor sich hin und ließ sich zögernd
wieder auf das Pfühl nieder.

		Da beugte sich Svanhild neben ihm, anscheinend um einen
niedergeglittenen Silberbecher aufzuheben und raunte:
»Theuderich!«

		Askarich, ohne sich umzusehen, sprang die rückwärtige Treppe
herunter und stand neben dem Druiden.

		Der redete in atemloser Eile: »Morgen abreisen, es soll drei
Tage früher beginnen, der Kaiser will im Oktober noch eine Legion
von Lugdunum heranziehen ... wir müssen vorher Trier und die
Festungen haben ...«

		Askarich gab ebenso leise zurück: »Gut, ist alles in
Ordnung?«

		»Alles gut, Varusius beruhigt, ich morgen mit dem Brukterer nach
dem Landgut, dann heimwärts.«

		Theuderich wollte noch eine Nachricht über Svanhild geben, aber
da kam die übrige Tischgesellschaft herbei, Attulius und seine
Tochter voraus.

		Da erhob der Druide seine Hände, wiegte den weißen Kopf hin
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begann mit geschlossenen Augen und dumpfer Stimme zu weissagen:
»Eine Jungfrau sehe ich, die trägt ein Schwert, sich selbst wird
sie ins Herz schneiden, einen Mann sehe ich, goldbeladen,
eisgraues, kinderloses Alter trifft ihn, aber immer mehr Gold,
immer mehr Gold!«

		Attulius ballte die Faust, die Knaben liefen hinter dem
Unglücksboten her, aber der war schneller als es seinem Alter
zuzutrauen war, im Dunkel der Uferweiden verschwunden.

		Attulius legte seine Arme um Regia, die riß sich unwillig los:
»Das ist dein Lügendruide, das ist Betrug, hättest du ihm zehn
Denare gegeben, hätte er dir hundert Enkel geweissagt, und für
hundert vielleicht tausend.«

		Attulius sah sich scheu um und sagte leise: »Ich fürchte nichts,
nur das furchtbare, dunkele, unentrinnbare Schicksal.«

		* * *

		Es war Nacht.

		Askarich saß am Fenster seines Gemaches, schwarz drückten von
allen Seiten die Gebirge auf ihn nieder, aber darüber stand der
gewölbte Himmel, und die Sterne spiegelten sich einzeln scharf und
klar in dem glatten Moselfluß.

		Nun tönten von der Bergstraße her die Signale und das Rasseln
der kaiserlichen Post, das Askarich gestern, als er nach Noviomagus
fuhr, oft gehört hatte, selten klang das Gebell eines Hundes und
der Ruf eines Wächters.

		Drüben aus dem steileingeschnittenen Tal schallte das Huhu der
Ohreule übers stille Land, das gab leisen Widerhall von den
Felswänden her.

		Der schwere Gartenduft vermischte sich mit dem Hauch der
Bergwälder; das dürre Buchenlaub der Schluchten, Heidekrautbüschel,
die der heiße Tag gedörrt hatte, das Harz der Tannendickichte und
die Gräser der Hochmoore sandten ihren Brodem meilenfern aus der
Eifel hinunter. [bookmark: page73]

		


		Askarich wollte an Theuderich denken, an die Abfahrt morgen, an
die Pflicht. Er drückte seine glühende Stirn an den kalten Stein
der Brüstung.

		»Regia Donilla, du Schöne.«

		Er sah sich an der Spitze von tausend Kriegern, er hörte den
Schlachtgesang, aber immer wieder sah er Regia Donilla.

		Er versuchte, sich ihre ganze Gestalt vorzustellen, es gelang
ihm nicht, wie er sich auch mühte ... aber die Hände, die
Schultern, den Mund.

		»Du bist nicht würdig, ihre ganze Gestalt zu sehen, du liebst
sie nicht genug,« sprach er zu sich selbst.

		Da kamen geschwungene Fackeln durch den Garten, Lachen und
Getümmel, zehn Diener brachten auf einer Bahre Merogais hinein,
schlafend, schnarchend.

		Die prustenden, weingeröteten Backen, der verwilderte
Schnurrbart, die stämmigen Glieder des Kriegers waren in ihrer
trunkenen Schlaffheit erbärmlich anzuschauen.

		Geekelt wandte sich der junge Franke ab, obwohl er diesen
Anblick gar oft ertragen hatte; diesmal quälte und verletzte er
ihn.

		Wie ein Bündel legten die Begleiter den schweren Mann aus sein
Pfühl. Dabei erwachte Merogais halb und murmelte: »Ja, ja, ein Kerl
bin ich doch, der alte Merogais, huhu, und all die schöne
Taranusberger Auslese ...!«

		Dann aber drehte er sich aufschnarchend der Wand zu.

		Mit Wünschen für eine geruhsame Nacht entfernte sich der Schwarm
mit Fackeln und Bahre.

		Askarich war wieder allein mit seiner Sehnsucht.

		Er beugte sich zum Fenster hinaus, doch Regias Gemächer lagen in
derselben Fluchtlinie. Die Bäume aber fingen wie ein Vorhang das
Licht, das aus ihren Räumen kam und strahlten es grün wieder, da
sah er Schatten auf- und abhuschen und schweben.

		Schluchzend birgt er seinen Kopf in den Händen, steht auf, setzt
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und plötzlich, als sei ein Bienenschwarm hinter ihm her, springt er
auf, reiht an den armdicken Efeuästen, die das Haus beziehen, ob
sie ihn tragen, schwingt sich hinaus, klettert hinunter und eilt
durch den verlassenen Vorgarten zur Mosel.

		Erst als er mit breiten, langen Schwimmstößen das schlafende
Wasser teilt, wird ihm ruhiger, bald läßt er sich aus dem Rücken
treiben, bald taucht er seine Brust tief in die Flut.

		Es lockt ihn ein kindisches Spiel mit den gespiegelten Sternen,
er greift danach und läßt die goldschimmernde Welle aus der Hand
vergleiten.

		Tief saugt er die Heideluft aus den Wäldern ein.

		Regia Donilla! Ihre Gemächer liegen jetzt im Dunkel, kein Licht
in Neumagen ist noch wach.

		Es wird ruhig in ihm, er klettert nicht wieder zu seinem Fenster
hinaus, er legt sich unter dem Fenster Regias in den Rasen und
wacht dem Morgen zu.

		Er weiß jetzt, sein Zug wird kein Raubzug gegen Trier sein,
sondern ein Brautzug nach Neumagen. [bookmark: page75]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Wie an jedem Morgen, so ging auch heute die Tochter des Attulius
durch die Gärten und pflückte, wie ihr Vater es wünschte, mit den
schlanken weißen Händen das Obst für den Tisch; Svanhild begleitete
sie, hielt den Korb und sollte ihr helfen.

		Aber die junge Dienerin war lässig, sie pflückte nicht, sie bog
die Zweige nicht nieder, sie hielt ihrer Herrin nicht den Korb
handgerecht und sie ließ, was sie sonst immer verhinderte, die
volle Sonne aus die gepflückten Aprikosen scheinen, so daß sie
welkten.

		»Aber halt doch den Korb richtig,« rief Regia lustig,
»Träumerin!«

		Svanhild fuhr zusammen, schob die Arme vor und sagte: »Ja, ja,
Herrin.«

		Nach einer Weile schaute sie aber wieder ins Weite, aus die
Landhäuser am Ufer, das Treiben der Kähne und Schiffe aus der
Mosel, den ansteigenden Weinberg, die Gärten und Dillen oben auf
der Höhe des Taranusberges.

		Eine Zeitlang pflückte Regia weiter, dann, als durch die
Unachtsamkeit der Dienerin eine Handvoll Pfirsiche aus den Boden
kollerte, schalt sie: »Weshalb hörst du nicht, was fehlt dir?«

		»Ich höre! was wünschest du, Herrin?« Eilig nahm nun die
Germanin selbst einige Früchte von den Ästen, aber schon wurde ihre
Arbeit langsam und bald betrachtete sie eine Aprikose, die sie in
der Hand hielt, so nachdenklich und genau, als wenn sie unversehens
einen [bookmark: page76]
goldenen Apfel der Hesperiden zwischen den Früchten gefunden
hätte.

		Regia sah sie an: »Habe ich dir mit etwas wehe getan?« fragte
sie.

		Da begann das blonde Mädchen, wie ein ertapptes Schulkind sich
wieder über seine Bücher bückt, zu suchen und zu pflücken; sie
antwortete aber nicht.

		»Hast du mich gehört, Svanhild?«

		»Ja, ja,« antwortete diese zerstreut.

		Da stieß die schöne Regia mit dem Fuß auf den Rasen, riß der
Dienerin den Korb aus der Hand und rief: »Ich war gut mit dir, du
schweigst, ich will wissen, was du hast.«

		Die Dienerin nahm die Hand der Zornigen und schwieg.

		Da schleuderte mit einer jähen Bewegung die Herrin die Hand weg
und sagte: »Geh, ich mag dich jetzt nicht sehen.«

		Sie hatte gedacht, Svanhild werde sie nun um Verzeihung bitten,
verwundert aber blickte sie dem Mädchen nach, das hurtig den Berg
hinaneilte.

		Bald verschwand sie in den Büschen.

		Sie stieg bis zur höchsten Stelle des Taranusberges, wo ein
kleines, einsames Heiligtum des Gottes stand.

		Von dort hatte man weite Aussicht ins Eifelgebirge hinein, da
stand Svanhild, lehnte an der warmen Wand des Tempels, blickte
unverwandt nach Norden und fühlte, wie die Aufregung ihrer Seele
sich legte.

		* * *

		Unterdessen schritt Eumenius sorgenvoll die Wege in der Nähe des
Palastes entlang, er hatte schon zwei Sklaven ausgeschickt, um nach
Regia zu suchen; als endlich der eine wiederkam, um zu melden, daß
die Herrin in den oberen Gärten sei, eilte er nach der bezeichneten
Stelle.

		Er hatte, seine wühlenden Kopfschmerzen zu bekämpfen, schon
gesalzene Fische, einen Becher heißen Würzweins und eingemachte
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zu sich genommen, körperlich war ihm wohl besser, aber desto
schwerer lastete die Sorge um seinen Auftrag aus ihm.

		Als er sich der beweglichen Tochter des Attulius näherte, suchte
er seine verkaterte Stirn zu glätten.

		Aber Regia schaute ihn von der Seite an und lächelte spöttisch:
»Ja, der Taranusberger, allerbester der römischen Redner, wie steht
es mit den Kopfschmerzen!«

		Er lächelte sauersüß: »Ja, und die Sonne sticht so, die Sonne!
Aber, mein Töchterchen, wir sprachen doch vom Kaiserpalast, wir
wollen weiter davon reden.«

		»Davon will ich gar nichts wissen, es ist heute ein köstlicher
Morgen, sieh doch, wie drüben am Schiefergestein die Büsche
blitzen, und die Wimpel auf der Mosel, hier ist es ja so schön, was
soll ich da an eine ärgerliche Sache denken.«

		Eumenius strich sich mit der Hand übers glatte Kinn: »Ich
denke,« entgegnete er, »es ist dir langweilig hier.«

		»Ist es auch, schrecklich!«

		»Ich wüßte einen Weg jetzt, ich habe über die Sache
nachgedacht.«

		»Das hast du schon einmal gesagt; mit deinem ewigen ›ich wüßte
vielleicht einen Weg‹, ›es könnte sich vielleicht erreichen
lassen‹, ›vielleicht findet sich einmal eine Gelegenheit‹ kann ich
grau werden.«

		Der Redner nahm fast zärtlich die Hand der Regia Donilla
zwischen seine Hände und begann: »Habe ich dir nicht, als du noch
klein warst und deine Mutter noch unter uns weilte, die schön wie
Kypris war und noch so jung zu den Schatten mußte, habe ich dir
nicht damals kleine Püppchen geschnitzt aus Holundermark und Kähne
gezimmert, ein Segel daraus gestellt und sie schwimmen lassen auf
der Mosel, und deinen Hund abgerichtet, so daß er für ein Stück
Kuchen auf zwei Beinen saß und bettelte?«

		»Ihr Götter, wie feierlich redest du, Eumenius!«

		»Jetzt möchte ich auch dich einmal um einen kleinen Dienst
bitten,« sagte der Redner beinahe schüchtern. [bookmark: page78]

		Regia warf ihr Näschen in die Höhe und entgegnete schnippisch:
»Gewiß, soll ich dir eine Puppe schnitzen aus Holundermark, oder
willst du lieber, daß ich dir einen Hund abrichte?«

		»Es ist schon ernster, mein Töchterchen!«

		»Also gut, ich bin mäuschenstill und horche zu,« entgegnete
Regia und setzte sich auf eine Gartenbank, faltete die Hände
sittsam und machte ein recht spitzbübisches Gesichtchen.

		Leise legte Eumenius seine Hand auf die ihre. »Sei ernst, ich
bitte dich!«

		Nun ward Regia wirklich gespannt, sie ließ alle Verstellung
beiseite und fragte neugierig: »Was ist denn eigentlich, was ist
denn?«

		Da erzählte ihr der Redner vom kaiserlichen Auftrag und vom
Mißlingen seines Planes bei Merogais: »Und nun,« fuhr er fort,
»sollst du mir helfen, Regia, ich weiß mir keinen anderen
Ausweg!«

		»Ich, aber was hat das mit dem Hof zu tun?«

		»Geduld nur, Geduld! Askarich, der junge Franke, liebt
dich.«

		»Mich? Er haßt mich, er hat es mich gestern den ganzen Tag
fühlen lassen, daß ich ihm gleichgiltig bin, er hat mich
gedemütigt, der Barbar. Er hat sogar ein Lied gesungen, um mich zu
verhöhnen!«

		»So? Gut! Dann zeig ihm, daß du ihm überlegen bist.«

		»Wie soll ich? Weshalb, Eumenius?«

		»Halte ihn mit deiner Schönheit fest, knechte ihn, zwinge ihn,
zu erzählen, was Merogais verbirgt, in deiner Hand liegt das Wohl
des Reiches!«

		Mit wohlgefügten Worten setzte der Redner der gespannt
Horchenden auseinander, an welchen Nachrichten die Verteidigung der
römischen Herrschaft hänge.

		»Und wenn du gesiegt hast, denkst du, daß die Tore des
kaiserlichen Palastes dir verschlossen wären? Dafür laß mich
sorgen!«

		Regia preßte beide Arme aneinander, streckte sich wie ein
Panther und flüsterte mit halbgeschlossenen Augen: »Knechten,
demütigen möchte ich ihn!« [bookmark: page79]

		Eumenius fuhr mit leiser Stimme in seiner Rede fort: »Romanus,
unsere Zukunft, der Befehlshaber der Stadt, den ich dir im Theater
vorstellte ...«

		»Ein Kriegsmann, scheint's,« sagte Regia leichthin, »endlich
einer zwischen all den römischen Laffen und germanischen
Bären!«

		»Er fragte nachher oft nach dir, mein Töchterchen, er wird die
nächsten Tage nach Neumagen kommen; der Gattin des Romanus sind
alle Kaiserpaläste der Welt offen, mehr noch, Kind, vertraulich
gesagt, Romanus wird einmal etwas Größeres als Legat und Feldherr
sein, glaube das mir!«

		Regia blickte versunken vor sich hin und murmelte: »Trier, der
Kaiserpalast, endlich den Senatoren sich zeigen, über ihnen stehen,
sie beherrschen vielleicht, ihre gebeugten, feisten Nacken sehen,
den Mann würde ich lieben, – aber den jungen Franken will ich
demütigen, er soll fühlen, daß er eine Römerin nicht ungestraft
reizen darf.«

		Eumenius sah sie mit klugen Augen an, obwohl er nicht die Spur
eines Spottes in seinen Gesichtszügen verriet, dachte er bei sich:
»Reizend bist du, aber keine Römerin, schöne Regia!«

		Nickend und winkend sah er ihr nach, als sie den Korb mit den
Früchten vergaß und eiligen Schrittes dem Palaste zueilte. [bookmark: page80]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Askarich stand vor Regia Donilla; sein Gesicht war mit dem Rot
der Verlegenheit übergossen, die schönen Worte, die er sich
sorgfältig für den Abschied zurechtgelegt und eingeprägt hatte,
waren wie eine Schar Spatzen entwischt. Seine beiden Fäuste
klammerten sich an den Waffengurt, er schaute auf die zierlichen
Mosaikarbeiten des Fußbodens, die sich rund um das Wasserbecken
hinzogen, er streifte flüchtig die Gestalt Regias, die sich einen
geflochtenen Stuhl herangezogen, den einen Fuß auf die Einfassung
des Brünnleins gesetzt hatte und einen Arm aufs Knie stützte.

		»Ich muß fort,« sagte er fast rauh.

		»Ich verstehe, daß Leute, die soviel Kraft haben und so schön
siegen, bei uns nicht bleiben mögen, es ist zu betrüblich
hier.«

		»Die Heimat erwartet ihre Gesandten,« antwortete Askarich
bestimmt.

		»An einem Tage wird es nicht hängen, Askarius, aber Ihr ... es
gefällt Euch eben nicht mehr hier.«

		»An einem Tage hängt oft das Glück der Völker,« antwortete
Askarich einfach, feierlicher, als er wollte.

		Eifrig fiel die Schöne ihm ins Wort: »Der Kaiser hat sich noch
nicht entschieden, das sagst du mir selbst, es ist also doch kein
Grund zu solcher Eile, es hält Euch aber nichts hier!«

		»Wenn es nach mir ginge, baute ich mir drüben am Bergrand eine
Burg ... Regia ...« [bookmark: page81]

		»Um immer die Aussicht auf den schönen Wein von Neumagen zu
haben, nicht wahr, Askarius?«

		»Du bist hart und spottest immer, was tat ich dir?«

		Da richtete sich Regia aus und antwortete schnell: »Mir, was
sollst du mir tun?« Ihre Augen sprühten Feuer: »Hunderte wären
bereit, mich zu schützen!«

		»Mit deinen Hunderten würde ich fertig, Regia, aber nicht mit
dir!«

		Die schöne Tochter des Attulius faltete die gestreckten Hände
auf dem hohen Rande des Sessels und legte ihr Köpfchen wie auf ein
Kissen daraus, sie blickte vor sich nieder.

		Sie schwieg.

		Askarich begann wieder: »Ich hätte dich aus mein Pferd gehoben
und wäre in die Nacht geritten, nach Norden!«

		Da fuhr Regia auf: »Wie kannst du es wagen, so zu sprechen, hier
schützt dich dein Gesandtenrecht nicht!«

		Askarich atmete tief und schnell, seine Augen leuchteten wie
geschwungener Stahl: »Ich kann doch nicht anders. Bist du nicht so
schön wie keine, so zart wie eine Weide, so schlank und biegsam
...«

		Regia saß mit halbgeschlossenen Augen da, sie hob beide Arme und
strich sich durchs Haar, langsam und bestimmt antwortete sie: »Ich
will dir sagen, was mit dir ist: Ihr seid Rinderhirten und Jäger,
Ihr kommt und bettelt um Land bei meinem Kaiser! Und ich? Bist du
denn blind?«

		»Viel zu sehend bin ich, wir Franken sind von edelstem Stamm,
Macht ist heute dort und morgen hier, in ein paar Tagen kann sich
alles wenden und verschieben! Wer die Macht hat, hat auch die
Herrschaft!«

		»Ach, Ihr mit Euerer Herrschaft und unsere Legionen!«

		Hoch aufgerichtet stand Askarich da, sein blondes Haar
schüttelte er, wie die Strahlenkrone des Sonnengottes Mithras sah
es aus. »Euere Legionen, Herrin, fürchten wir nicht, die Zeiten
werden reif!« [bookmark: page82]

		Regia sah da, schmiegte die Füße aneinander und schaute ihn
beinahe schüchtern an, ohne ein Wort zu sagen.

		»Aber dich fürchte ich,« fuhr Askarich fort.

		»Weshalb fürchtest du mich?«

		Statt der Antwort warf sich Askarich ihr zu Füßen, legte den Arm
um sie, küßte sie glühend auf Wange und Mund und barg seinen Kopf
an ihren Knien.

		Da sagte Regia leise: »Askarius, du drückst mir die Hand
entzwei, du Untier!« und küßte ihn wie zaghaft aufs blonde
Haar.

		Der junge Franke blickte auf, schloß die Augen und stammelte
fränkische Liebesworte.

		So blieben sie eine Weile, endlich sagte Regia flüsternd: »Aber
nun bleibst du!«

		»Ich kann nicht, ich darf nicht, ich komme wieder.«

		»Du mußt bleiben,« rief das Mädchen und ließ ihn nicht los mit
ihren plötzlichen Liebkosungen.

		»Meine Sippe würde mich töten, es wäre Verrat, sie würden mich
töten. Sie warten aus mich!«

		»Weshalb warten sie,« rief Regia, »das Land läuft Euch nicht
weg!«

		Nun saß Askarich und die Schöne lehnte sich halb kniend an ihn,
sie wickelte sein Haar um ihre Finger, sie nahm seinen Kopf,
rüttelte ihn jubelnd hin und her und fragte nochmals: »Weshalb
warten sie?«

		Askarich stöhnte, wollte aufstehen und murmelte beklommen: »Ach,
laß mich!«

		Da sprang Regia auf, warf sich aufs Pfühl, vergrub den Kopf in
die weichen Lederkissen und weinte.

		Der junge Franke stand hilflos, er kniete neben sie hin, strich
leicht über ihre Schulter und bat: »Hör mich doch, hör mich!«

		Sie aber vergrub den Kopf noch tiefer und ließ sich von ihrem
Schluchzen durchschüttern, das Gewand glitt ihr von der runden
Schulter, es schwindelte dem Franken, als er die schimmernde
Schönheit des Nackens sah. [bookmark: page83]

		Ohne sie anzurühren, bat er immer wieder: »Hör doch, hör mich
doch!«

		Plötzlich saß Regia mit trockenen, starren Augen wieder
aufrecht: »Du verbirgst mir etwas,« zischte sie, »es wartet ein
Mädchen auf dich zu Hause, sie wartet auf dich, du hast mich
betrogen!« Mit Augen, in denen es grün funkelte, sah sie den
Franken an: »Sag mir, wie sie heißt, wer ist es, wie sieht sie aus,
ist sie schön?«

		Askarich lächelte betroffen: »Nein, das nicht, ich schwör es bei
Freia, das nicht, ich küßte nie ein Weib!«

		Regia blickte ihn mißtrauisch an: »Was ist es denn, weshalb muß
mich das treffen, ich bin unglücklich,« sie weinte leise vor sich
hin.

		»Quäl mich nicht, ich darf es nicht sagen!« sagte der Franke
bedrückt.

		»Ich darf nicht, ich darf nicht! Ich darf dich nicht küssen, ich
darf nicht so mit dir sprechen, ich darf dich nicht lieben, alles
darf ich nicht, ich tat's! und du?« Und wieder warf sich die Schöne
in die Kissen, verbarg ihr Gesicht, ihr Fuß stemmte sich gegen die
Lehne des Pfühls.

		Askarich beugte sich nieder und küßte diesen Fuß, Regia fuhr
zurück, als habe sie eine Schlange gebissen.

		»Fort,« rief sie, »du vertraust mir nicht!«

		Askarich, über die Löwenköpfe der Lehnen gebückt, kämpfte mit
sich selbst, er zögerte, er wollte und versagte es sich auch
wieder.

		Da plötzlich sprang Regia aus und küßte ihn wie rasend: »Gut,
reise, aber ich weiß, was ich tun werde, Schande, einen Mann zu
küssen, der einem nicht vertraut, meine Mutter hat mir eine Phiole
mit Gift gelassen für die höchste Not, ich will ...!« sie eilte ein
paar Schritte fort aus die Türe zu.

		Askarich sprang ihr nach, erreichte sie, von seinen starken
Armen gehalten, begann sie ein ohnmächtiges Ringen, sie drückte
sich an ihn, sie stieß ihn vor die Brust, immer dichter wurde ihre
Umstrickung.

		Askarich fühlte, wie alles um ihn versank, nur dieses schöne
Wesen halten: »Hör mich an,« keuchte er, »kannst du schweigen?«
[bookmark: page84]

		»Würde ich dich dulden, wenn ich es nicht könnte.«

		Da saßen die beiden nebeneinander aus dem Pfühl, seine Hände
ruhten in den Händen des Mädchens und er erzählte mit schnellen
Worten den Plan der Verschworenen, er vergaß auch nicht von
Theuderich, dem Druidenpriester, zu sprechen und seiner falschen
Weissagung, doch verschwieg er, daß Svanhild ihn gerufen habe.

		Regia, fröhlich wie ein Kind, dem man ein Spielzeug geschenkt
hat, dankte ihm mit Küssen und Streicheln.

		Askarich sah sie verstört an: »Weshalb dankst du mir so
dafür?«

		Da jubelte Regia: »Weil ich sehe, daß du mich liebst, du böses
Tier!« und dann schmollte sie wieder: »Und wenn du dann in Trier
bist und Ihr habt gesiegt und Konstantin ist nicht mehr, dann hast
du die arme Regia vergessen!«

		»Dann werde ich mit fünfhundert Gefolgsleuten kommen, Regia, und
dich nach Trier holen, das schwöre ich.«

		So saßen die beiden noch eine Weile zusammen, Regia wie ein
schlankes, anschmiegendes Kätzchen; und sie schmiedeten Pläne, wie
Askarich und Regia in Trier Hausen wollten.

		Endlich riß sich der junge Franke los, um Merogais zu
wecken.

		Als die beiden Gesandten, ohne auf die römische Geleitswache zu
warten, auf ihren Rossen nach Belgica zu ritten, weilte Eumenius
bei Regia, strich ihr mehr als einmal väterlich übers Haar und
nannte sie mit den herrlichsten Schmeichelnamen aus der
Göttergeschichte, die ihm einfielen; darin war er
unerschöpflich.

		Regia aber sah ihn mit einem fremden Blick an und tastete sich
unruhig über die Arme.

		Als Askarich den Bericht seines alten, sonst so schweigsamen
Waffengesellen über die Weinsitzung anhörte, schlich sich ihm eine
leise, unfaßbare Furcht in die Seele. Aber er schwieg und scheuchte
die schwarzen Gedanken fort und ließ sich von seinem jungen
Glücksgefühl tragen. [bookmark: page85]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Der Cäsar Konstantin hatte die Botschaft des Eumenius in seinem
hellen, einfachen Arbeitsgemach angehört. Eine Weile blieb er noch
versunken in Nachdenken, während sich um seinen mädchenhaften Mund
zwei tiefe, entschlossene Falten eingruben und auch die Stirn sich
furchte.

		Eumenius warf einen Blick auf die glatten Sandsteinwände, die
mit Pergamenten und Karten bedeckten Tische, die großen Tafeln mit
den Verzeichnissen der Besatzungen, die an den Wänden hingen.

		Konstantin tat einen Schlag aus ein metallenes Becken, ein
Freigelassener erschien, der Kaiser beschied die Feldherren und
Obersten sofort in den Palast.

		Dann wandte er sich an Eumenius: »Wenn deine Nachrichten sich
bestätigen, soll dein Wunsch, die Stadt Augustodunum aus dem Elend
und ihrer Verfallenheit zu erheben, volle Gewähr finden.«

		Die Augen des Rhetors strahlten, sein Herzenstraum sollte
erfüllt werden, überschwänglich dankte er dem Cäsar.

		Dann aber fragte er schüchtern: »Und Regia, Erhabener?«

		»Ich überlasse das dir, von Attulius behaupten meine Senatoren,
daß er römische Bürger an die Nordländer als Sklaven verkauft habe,
ich weiß das nicht, ihn kann ich nicht in mein Haus ausnehmen, aber
Regia: ich überlasse das dir, Eumenius, wie du es fertig bringen
wirst!« Lächelnd sah er den Redner an; dieser verbeugte sich
geschmeidig und folgte dem Wink des Kaisers, der allein sein
wollte, allein mit seinen Feldzugsplänen. [bookmark: page86]

		Die Teilnehmer des Kriegsrates wurden einzeln, heimlich, wie
Verschworene in den Palast gebracht, und Trier blieb auch nach
dieser Versammlung so ruhig, wie im tiefsten Frieden.

		In Wirklichkeit aber wurde fieberhaft gearbeitet; ohne daß es
auffiel, wurden wichtige Truppenverschiebungen vorgenommen, die
Festungen und Garnisonen tiefer nach Gallien hinein, an Seine und
Marne wurden geschwächt, die freiwerdenden Abteilungen aus
Schleich- und Umwegen in die Kastelle am unteren Rhein gelegt,
täglich kamen und gingen Teile der Legionen, die bei Trier
lagerten, so daß über die wirkliche Zahl der An- und Abwesenden der
geschickteste Spion keinen genauen Bescheid empfangen konnte, er
hätte nicht einmal den Eindruck empfangen, daß eine kriegerische
Tat vorbereitet werde.

		Und wohin gingen die Legionäre? Einige aus Mainz zu, andere die
Mosel hinunter, dritte nach Metz. Und scheinbar kamen an Stelle der
Abgezogenen immer wieder neue an.

		Noch besser verstand der Kaiser sich selbst zu verbergen, kein
Mensch wußte, wo er war. Die einen behaupteten, sie hätten ihn noch
gestern in den Gärten des Kaiserpalastes gesehen, andere wollten
ihn an der Spitze einer Reiterabteilung auf dem Hunsrück erkannt
haben, ein dritter wußte genau, er sei in der Richtung aus den
Arduennerwald abgezogen.

		Pünktlich traf die Nachricht ein, daß ein Angriff auf die Stadt
Vetera unten am Rhein durch aufständische Brukterer stattgefunden
habe.

		Wie es ihm aufgetragen war, zeigte sich der Stadtbefehlshaber
Romanus zwar für die Stadt Trier gar nicht besorgt, tat aber nun
so, als ob er genau wisse, daß der Kaiser sich bei Köln aufhalte
und schon aus dem Wege nach dem Aufstandsgebiet sei, die Mehrzahl
seiner Streitkräfte habe er bei sich, um ins Land der Brukterer
einzufallen.

		Mit Windeseile verbreitete sich diese falsche Nachricht, die
Beamten der kaiserlichen Post trugen sie ins Land, schon am
Nachmittage war sie aus dem Forum das allgemeine Gespräch. [bookmark: page87]

		Das hatte Konstantin gewollt.

		Auf Eilpferden ritten Boten der gallischen Verschwörer über die
Moselbrücke hinaus und brachten die Neuigkeit ins Lager bei Ausawa.
Niemand freute sich mehr als Varusius und seine Anhänger; denen war
die Unsicherheit über den Aufenthaltsort des Cäsar besonders
beunruhigend gewesen, nun faßten sie neuen Mut, offenbar war alles
aus bestem Wege.

		* * *

		Es war ein dunstiger Frühherbstabend, seiner rieselnder Regen
hatte die ohnehin verlotterten Straßen in der Eifel aufgeweicht, es
tropfte von den Büschen auf die feuchten welken Blätter, in den
Straßengräben rechts und links triefte das Wasser und quoll in den
ausgewaschenen Rinnen zu Tal.

		Oben neben dem ragenden Apertusberg an der Straßenkreuzung war
das Haus des Straßenwächters, der, wie üblich, als verdienter alter
Soldat, als Benefiziarius, hier einen Ruheposten im bürgerlichen
Leben gefunden hatte.

		Die teilweise mit Grasbüscheln verstopften Fenster und das
kümmerlich mit Holzschindeln ausgeflickte Dach zeigten, daß selbst
in ziemlicher Nähe der Hauptstadt langsamer Verfall eingerissen
war. Was heute aufgebaut worden war, zerstörte eine heimatlose
Bagaudenbande oder eine Streiffahrt beutelustiger Germanen morgen
wieder. Deshalb ließ man fallen, was fiel. Und ebenso reichten die
wenigen Straßenbeamten lange nicht mehr aus, die Schäden der Wege
genügend zu bessern.

		In seinem weiten Mantel gehüllt, saß der Benefiziarier Viktorius
am Herd, das flackernde Fichtenholzfeuer warf unruhigen Schimmer
aus den struppigen, grauen Bart und die gewaltige Geiernase des
Alten.

		Er war damit beschäftigt, einen Kessel Wasser auf dem Herde zum
Sieden zu bringen, auf einem rauhen, nassen Tuche lagen ein paar
saftige, fußlange Forellen, die er am Vormittage unten im Bach
[bookmark: page88] gefangen
hatte, bedächtig warf er nun allerhand Würzkräuter in das brodelnde
Wasser. Des Viktorius gekochte Forellen erfreuten sich in der
Gegend eines wohlverdienten Rufes.

		Da drehte er sich mit schnellem Ruck um und ergriff den breiten
Speer, denn er hatte drei Männergesichter erblickt, die durchs
kleine Fenster starrten.

		Ehe er noch aussehen konnte, wurde an die Tür gepocht, zugleich
eine Stimme: »Öffnen, kaiserliche Botschaft!«

		»Das haben vor acht Tagen auch welche gesagt und mir mein
bißchen Wein ausgetrunken, als ich öffnete, geht weiter!« rief der
Graubart mürrisch und faßte den Speer fester.

		Leises Tuscheln draußen, dann eine scharfe Stimme: »Öffne, es
wird nur einer eintreten, vor dem wirst du dich nicht
fürchten!«

		»Von Furcht ist hier keine Rede,« knurrte der graubärtige
Krieger unwirsch; er erhob sich aber schwerfällig, stemmte den Fuß
an die eisenbeschlagene Tür und ließ den einen ein, dann
verriegelte er wieder.

		Der Fremde, vermummt, hatte sich schweigend auf den Holzblock am
Feuer niedergelassen; als nun der Alte wieder zu seinem Gast sich
wandte, erkannte er an den Abzeichen den hohen Befehlshaber.

		Stramm stand er vor dem Vorgesetzten, die Lanze aufgestemmt und
murmelte: »Entschuldige mich, Herr, es ist so unsicher hier, wie
konnte ich in dieser Nacht an den Besuch eines Obersten
denken!«

		»Gut,« antwortete der andere, »wo hast du gedient?«

		»Lange Jahre bei Konstantius, der jetzt unter den Göttern
ist.«

		»Wo hast du gefochten?«

		»Bei Vindonissa, Herr!« und nun fing der alte Krieger, dem in
der Einsamkeit es wohl an gefügigen Ohren fehlte, seine oft
wiederholten Kriegsgeschichten immer wieder anzuhören, glückselig
von der alten Zeit zu erzählen an, von Konstantius, dem
heldenhaften Kaiser, von der großen Alemannenschlacht bei
Vindonissa und wie gern er für seinen Kaiser einmal in der Schlacht
sein Blut lassen würde, »aber er ist nun tot,« schloß er. [bookmark: page89]

		»Sein Sohn lebt,« sagte der andere.

		»Ich hörte hier in der Stille des Waldes davon, er soll in Trier
sein, ach, daß ich ihn sehen könnte, einmal nur! Am herrlichen Tage
von Vindonissa ist er meinem Kaiser geboren worden, wie gerne sähe
ich ihn einmal.«

		


		»Du siehst ihn,« sagte der andere kurz.

		Der Alte schüttelte den Kopf: »Hoher Herr, treibt nicht mit mir
grauem Mann Euer Spiel, wie käme der junge Cäsar hierher?«

		»Kanntest du des Konstantius Schwert?«

		»Ja, ich sah es, wir glaubten an dieses Schwert, ein Adlerkopf
[bookmark: page90] mit Augen von
Karfunkelstein war am Knaus, so lange er es trägt, hieß es bei uns
Soldaten, bleibt ihm der Sieg.«

		»Sieh her, kennst du den Knauf?«

		Viktorius Augen wurden weit; »der Adler, der Adler,« stammelte
er. Auf seine Lanze gebeugt, stand er da, dann kniete er nieder und
wollte den Mantel des Kaisers ergreifen, um ihn nach heimischer
Sitte zu küssen.

		Der Kaiser wehrte ihm. »Merke aus, beantworte mir die
Fragen.«

		Nun forschte Konstantin den Alten über das Gut des Varusius
unten im Tal aus und ob er etwas bemerkt habe.

		»Man munkelt allerhand in der Gegend, es sind viele
Bagaudenschwärme in Waffen in den Schluchten verborgen. Man sagt,
es sei ein nächtliches Waffenfest zu Ehren des Taranus
geplant.«

		»Gut, ich denke, du wirst das Gebirg und Tal hier genau kennen.
Ich wünsche, daß du mich führst, ich will das Tal umstellen, aber
lautlos, so daß die Bagauden nichts merken. Kannst du dazu
führen?«

		Einen Augenblick schwieg Viktorius, dann ging eine Veränderung
mit ihm vor, sein gichtgekrümmter Körper straffte sich, er wuchs,
seine Augen brannten, dann sagte er schnell: »Ja, das geht, es soll
keiner entwischen!«

		»Ferner will ich selbst in den Talkessel hinunter, jetzt gleich
und alles in der Nähe erkunden, in nächster Nähe, ich will den
Varusius treffen, du kennst ihn, kannst du dazu führen?«

		»Ich kann das, Cäsar, aber die Gefahr für dich!«

		»Ich will selbst sehen, führe mich.«

		Als Konstantin aus der Hütte hinaustrat, empfingen ihn seine
Obersten, die bald mit genauen Aufträgen und Weisungen zu der im
Wald verborgenen Streitmacht abgingen, um rundherum im Umkreis die
steilen Dolomithöhen zu besetzen.

		Konstantin wählte sich etwa dreihundert der besten Krieger
seiner Leibwache aus und schlich sich, von Viktorius geleitet, ins
Tal.

		Der Kaiser überblickte das Gelände und ließ sich von dem Alten
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nicht zu sehen war, berichten. Ein weites, flaches Tal, von allen
Seiten von schroffen Felszügen eingeschlossen, die nur wenige
schmale Pässe zwischen sich hatten, die Mulde selbst erfüllt von
Feldern, Wiesen, Gehölzen und Gebäuden, dem ausgedehnten Gute des
Varusius.

		Wachen waren nicht ausgestellt, allenthalben sah man in den
Gebüschen und bei den Häusern Feuer brennen, manche vom gallischen
Aufgebot hatten sich Hütten aus Stroh oder Zweigen errichtet,
andere sich unter Karren und Bretterbuden verkrochen, viele
lagerten wohl auch in den ausgedehnten Wirtschaftsgebäuden,
wenigstens war das aus dem Lärm und Feuerschein zu schließen, der
aus den Toren hervordrang.

		»Bring mich heran, ich will hören, was gesagt wird!« flüsterte
der Kaiser.

		Im Schatten eines Wasserlaufs brachte der Alte, dessen Augen wie
Wolfsaugen funkelten, den Cäsar bis dicht an die Mauern.

		»Verfluchter Regen und nicht satt dabei!« rief eine Stimme.

		»Schon eine Woche von Berg zu Berg, von Tal zu Tal gelaufen und
keiner weiß wohin und wozu. Und nicht einmal Wein!« rief ein
anderer.

		»Die Führer reden immer von großer Beute, die wir machen würden,
wo ist sie, plündern dürften wir nach Herzenslust, wo gibt es etwas
zu plündern, welkes Laub, Regen, kaum satt zu essen!« murrte ein
dritter.

		Der Kaiser schickte den Alten fort, er solle ein Gespräch
anfangen und zu erkunden suchen, wo die Führer zu finden seien.

		Nach kurzer Zeit kam der wieder und wußte alles genau, ein
Schafhirte vom Gut, der ihn oben in seiner Hütte oft besuchte, weil
er seine Forellen liebte, hatte es ihm gesagt.

		Da zog Konstantin seine Krieger zusammen und machte sich nach
dem bezeichneten Gartenhaus bei den Fischteichen aus, wo die
Häupter der Verschworenen beim Abendtrunk vereinigt sein sollten.
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		Varusius, Rektomar, Maternus, Koisis, Lorumbus und die anderen
saßen zusammen beim Nachtmahl, ihr übermütiges Geschwätz tönte
durch die geöffneten Fenster in die rieselnde Nachtluft hinaus.

		Die fette Stimme des Varusius wurde laut: »Und wie ist er
hereingefallen in die Wolfsgrube, die wir ihm gelegt haben, unser
guter Konstantin! Heute ist er schon – unsere Boten meldeten es uns
eben – auf dem Wege von Köln nach Vetera. Er wird sich
wundern!«

		»Die Wahl des neuen Kaisers kann in acht Tagen angesetzt
werden!« rief eine lärmende Stimme.

		»Ich wollte nur noch eins sagen,« mischte sich der scharfe Baß
des Maternus hinein, »ich denke nicht daran, aus mein Recht zu
verzichten, wenn Varusius mit vier Pferden und mit dem Purpur vom
Forum nach dem Palast fährt, will ich es auch, sonst ziehe ich mit
meinen Leuten ab.«

		»Recht hat er,« riefen die anderen, »auch ich verzichte
nicht.«

		Ölglatt klang die Antwort des Lederhändlers: »Aber, Ihr Edlen,
das findet sich ja alles; also in der nächsten Nacht treffen die
Franken ein und dann wollen wir das andere noch besprechen und nach
Würde und Rang festlegen, aber vor allem: Lebewohl Konstantin!«

		Unterdessen war das Haus umstellt und der Kaiser schob mit
schnellem Wurf die Tür beiseite und stand unter den
Verschworenen.

		»Ich grüße Euch, Varasius, Rektomar, Corumbus, Koisis, Maternus,
Ihr meine wohlbekannten Freunde!«

		Erstarrt, zurückgelehnt in ihre geflochtenen Sessel, blickten
die Gallier den Cäsar wie eine Erscheinung an; plötzlich aber
sprang Rektomar auf und wollte mit dem kurzen Dolch, den er bei
sich trug, den Gefürchteten erstechen, des Kaisers Schwert war aber
schon gelockert und fuhr dem Anspringenden in die Kehle.

		Ohne Unruhe, bedächtig und würdig, als sei er in einer
Versammlung des Senats, setzte sich der Kaiser in den
leergewordenen Sessel und schwieg. [bookmark: page93]

		Totenblaß saßen die Gallier da.

		»Wo ist deine gerühmte Beredsamkeit, Varusius,« fragte
Konstantin trocken.

		»Unerhört, unerhört,« murmelte der.

		»Das finde ich auch,« sagte der Kaiser laut.

		Nun wollte Varusius ausspringen, aber Konstantin beruhigte ihn
mit verbindlichem Lächeln.

		»Sieh durch die Fenster, hundert Lanzen sind auf Euch gerichtet,
bleibt sitzen, es ist besser!«

		Dann stand er auf, ging zu Varusius hin und klopfte ihm mit dem
Knöchel an den Schädel: »Hohl, hohl, unverantwortlich hohl! Wie ein
Kürbis!« sagte er kopfschüttelnd und zeigte beim Schmunzeln die
langen Fangzähne.

		Mit einem Male schnatterten die Gallier durcheinander und
nickten sich gegenseitig zu, um sich Mut zu machen: »Eine Festübung
unserer Bürgerwehren, Hochherrlicher, ganz harmlos, zu Ehren des
Jupiter Taranus!«

		»Ich weiß,« sagte Konstantin langsam mit verschleierter Stimme,
»die Brukterer sollen ihr auch beiwohnen, mein Feldherr Wildebald
wird sie bei Andernach empfangen, und auch die Franken gedenken an
dieser Festübung teilzunehmen, ich werde diese Franken hier, hört
Ihr, hier in diesem Tal vernichten, und Ihr werdet der Speck in
meiner Falle sein!«

		Mit einem Male lagen da alle aus den Knien vor dem Kaiser und
flehten mit erhobenen Händen: »Gnade, Cäsar, das Leben, nur das
Leben!«

		Mit einem verächtlichen Zucken in den Mundwinkeln betrachtete
der Cäsar eine Weile die zitternden fahlen Gestalten, die sich zu
seinen Füßen wanden und sprach dann scharf und knapp: »Das Leben
sollt Ihr haben, Schwächlinge, du, Varusius, wirst mir für dies
unverdiente Geschenk, das ich dir mache, drei Jahre lang von heute
ab gerechnet, die Ausrüstung und Unterhaltung des Heeres und der
Flotte [bookmark: page94]
übernehmen und ebenso die Neueinrichtung aller Kasernen in den
Provinzen, die mir unterstehen, aller.«

		Varusius sank zusammen, seine schnelle Rechengabe hatte ihm
verraten, daß diese Forderung mehr betrage, als sein ganzes
ungeheures Vermögen.

		Er zögerte einen Augenblick: »Oder du stirbst und ich beerbe
dich!« sagte Konstantin nachdrücklich, »wähle, schnell!«

		Varusius stammelte einen Dank für die kaiserliche Gnade.

		»Du, Maternus stellst mir die Festungen her, am Rhein besonders,
läßt neue errichten, in Noviomagus, Icorigium und Rigomagus, alle
mit festen Türmen!«

		»Ich habe nichts sehnlicher gewünscht, mein Cäsar,« sagte der
Gallier hastig, obwohl auch er wußte, daß ihn diese Buße bettelarm
machen würde, denn die kaiserlichen Lieferanten würden ja die
Preise stellen.

		Die anderen Verschworenen erhielten ähnliche Strafgelder
aufgetragen, für die sie überschwänglich dankten.

		»Hunde!« murmelte Konstantin, aber er rieb sich die Hände, denn
eine schwere Sorge, die Beschaffung der Gelder für die Verteidigung
des Reiches in den nächsten Jahren, war er los.

		»Hört weiter, Eure Völker bleiben, wo sie liegen, sie bleiben
genau so, wenn die Franken kommen; sendet keine warnenden Boten an
die Franken; wenn sie nicht in der nächsten Nacht kommen, werdet
Ihr im frühen Morgen erdrosselt.«

		»Sollen wir ihnen nicht lieber einen Boten entgegen senden, o
Cäsar,« fragte Maternus schnell, »damit sie ganz sicher gehen.«

		Durchdringend sah Konstantin den Sprecher an, dann sagte er
kurz: »Es sei!«

		Dann unterrichtete der Kaiser die Verschworenen, was sie zu tun
hätten und entführte sie ebenso leise, wie er gekommen war, aus der
Mitte der ihrigen auf die Berge in sicheren Gewahrsam.

		Vorher aber wandte sich Konstantin an den alten Viktorius, der
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draußen mit den Leuten der Leibwache die Ausgänge des Gartenhauses
besetzt hielt.

		»Was wünschest du dir, guter Freund?«

		»Was soll ich wünschen, da ich solche Nacht erleben durfte!«

		»Wünsche!«

		»Ich habe bei meiner Hütte ein Heiligtum der Mütter, das ist gar
verfallen und verwaschen, darf ich bitten, o Herr, so laß es
aufrichten durch deine Steinmetzen und zum Gedächtnis meinen Namen
hineinmeißeln, das ist ein altes Gelübde von mir, aber es gab immer
kein Geld.«

		»Das sei gewährt, es ehrt dich; sonst hast du keine
Wünsche?«

		Als Viktorius den Kopf schüttelte und schwieg, sagte der Kaiser
freundlich: »Von heute ab bist du Hauptmann bei meiner Leibwache.
Hole den alten Schild und das Schwert hervor, das du bei Vindonissa
trugst, wir haben heute Nacht das gleiche Glück nötig.« [bookmark: page96]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Der Kaiser und Eumenius hatten die wahre Quelle ihrer Kenntnis
des fränkischen Kriegsplanes jedem Dritten verschwiegen.

		Als der Redner einige Tage später mit Romanus in Neumagen
eintraf, fanden sie beide Regia seltsam verändert; aus dem
übermütigen, beweglichen, heiteren Kinde war ein frauliches,
strenges Wesen geworden, das einsilbig, in sich versunken, dem
Gespräch der Gäste kaum folgte oder die schönen Augen unsicher und
sorgenvoll über die beiden streifen ließ.

		Attulius hatte zu dem Antrag des Stadtobersten mit Freuden ja
gesagt; als er nun in seiner lauten Weise kam, um seiner Tochter
das mitzuteilen und ihr glückliches Einverständnis erwartete, denn
er kannte ja ihre Sehnsucht nach dem Kaiserpalast, da blieb Regia
unbeweglich, sie sagte nicht nein, aber ihre Hände und ihr Mund
waren wie kalter, toter Marmor, als Romanus sie berührte.

		Eumenius redete dem Obersten ein, daß es mädchenhafte Scheu sei;
Romanus, der doch von Regias Anteil an dem Kampf gegen die Franken
nichts wußte, war beängstigt von diesem rätselhaften, zugleich
abstoßenden und doch wieder anziehenden Geschöpf.

		Einmal nur, als Regia zuerst mit Eumenius allein war und er
begann, einiges von der Tätigkeit des Kaisers zu erzählen, hatte
sie ihn jäh unterbrochen und mit zornigem Klang in der Stimme
gefragt: »Wer weiß von meinem Verrat?« [bookmark: page97]

		»Verrat, mein Töchterchen?« hatte Eumenius mit verwunderter
Frage geantwortet.

		»Ich will wissen, wer weiß davon?«

		»Niemand, nur der Kaiser und ich, die anderen glauben, daß
Merogais ...«

		Da hatte sich Regia erhoben: »Es ist gut« gemurmelt und den
bestürzten Eumenius schnell verlassen.

		In der letzten Woche war Romanus nicht mehr gekommen, da seine
Anwesenheit in der befestigten Hauptstadt erforderlich war; desto
dringender hatte er aber seine schon mündlich oft ausgesprochene
Bitte wiederholt, Attulius und seine Tochter möchten sich in
Sicherheit bringen.

		Der Oberst übersandte diese Aufforderungen durch einen Mann,
dessen riesige Körperkraft und Gewandtheit ihn in dieser
gefahrvollen Zeit veranlaßt haben mochten, ihn in seine Dienste zu
nehmen, auch hatte Agritius, der Bischof, für seine Treue sich
verbürgt. Das war Sakruna, der in Ehren alt gewordene Fechter, der
Kaiser hatte ihn endlich freigelassen, und er tat sich nun als
rechte Hand des Romanus hervor.

		Sklaven hielten das dampfende Roß, Sakruna überbrachte einen
Brief seines Herrn an Regia.

		Die Tochter des Attulius, schlank und bleich, überlas die
Zeilen:

		»An Regia Donilla, des Attulius Tochter zu
Noviomagus

		Marcus Julius Romanus, der Oberst.

		Der Aufstand der Germanen, den ich befürchtete,
scheint ausgebrochen, die Stadt Vetera ist angegriffen, der Cäsar
weilt im Felde, keiner weiß, was der Tag morgen bringt, ich setze
die Mauern der Hauptstadt in stand und weise meinen Leuten ihren
Platz. Es wäre möglich, daß die Scharen eines Feindes, der käme,
nur zersprengt, nicht vernichtet würden, Streifbanden könnten sich
dann über das Land ergießen. Dich, Regia, und dein Haus möchte ich
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wissen und nicht in der offenen Villenstadt. In Trier seid Ihr
gesichert, nahe bei mir, so daß ich Euch mit dem Schwerte in der
Hand verteidigen könnte, wenn es not täte. Ich bitte Euch bei allen
Göttern, folgt mir, es ist Gefahr nahe!«

		Noch aufatmend von dem scharfen Ritt stand Sakruna geneigt vor
Regia Donilla, die wandte sich, fast ohne ihn anzusehen,
hochaufgerichteten Hauptes an ihn und sprach, als spräche sie zu
jemandem, der ferne irgendwo in der Luft schwebe, mit leiser,
schwingender Stimme: »Sage dem Obersten Marcus Julius Romanus, daß
ich hier bleibe in Noviomagus, ich will nicht am Schicksal drehen
und biegen; will es mich erschlagen, so findet es mich ebenso in
Trier, will es mich emportragen, trägt es mich auch in Noviomagus
empor!«

		Sakruna beugte seinen Stiernacken noch tiefer, sah einmal schief
zu der Stolzaufgerichteten empor und stammelte: »Herrin, ich weiß
ja nicht zu reden, aber wenn du wüßtest, was man alles in Trier
erzählt!«

		Flüsternd fuhr er fort, obwohl Regia ihm gar nicht zuzuhören
schien: »Irgendwo soll eine große Schlacht im Gange sein, bis an
die Knöchel stehen die Legionen in Feindesblut!«

		Mit starren, ausdruckslosen Augen sah Regia den Boten an,
während ihr Mund sich herb zusammenzog.

		»Ja,« fuhr der gewesene Fechter fort, »das ganze Eifelgebirg
soll von Germanen überflutet sein, erzählen die Leute, fliehendes
Landvolk überall, Greuel, bewaffnete Bagaudenbanden, ganz wie vor
zwanzig Jahren, kein Mensch traut mehr dem anderen, am schlimmsten
aber die Schwärme der beutegierigen Franken!«

		Da leuchtete es im Auge Regias auf, sie zog ihren Mantel fest um
die Schultern und sagte streng: »Du hörtest, was ich dir auftrug,
geh, melde es!«

		Sie rief Svanhild und befahl ihr, dafür zu sorgen, daß der Bote
reichliche Kost finde.

		Sakruna wurde von Dienern auf einen Söller geführt, von dem
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und die Berge gegenüber erblicken konnte. In Gedanken aß und trank
er, er überlegte, was zu tun sei, denn Romanus hatte ihm befohlen,
nicht nachzulassen, bis er Regia Donilla und die Ihrigen nach Trier
geleiten durfte. Was aber war bei diesem Widerstande Regias zu
tun?

		Mürrisch ließ er seine Augen über das Gewirr der Schieferfelsen
auf dem anderen Ufer schweifen, da plötzlich hielt er mitten in
einem Trunk inne, starrte hinüber, beschattete die Augen, um besser
sehen zu können, kniff sie zusammen, als wolle er verhüten, daß ihn
ein Traumbild narre. Nein, das war Wirklichkeit, in den Schluchten,
an den Abhängen und in den Furchen lebte und bewegte sich etwas,
hier blitzte ein Speer, dort eine Helmzier. Hier tauchte ein bunter
Mantel zwischen den Büschen auf, dort zeigte sich ein gewaltiger
Körper. Das waren Germanen.

		Im Nu legte der Fechter die Hände an den Mund und schrie
gellend: »Feinde, Feinde!«

		Dann sprang er die Treppen hinauf und hinab, er warf Sklaven,
die ihn halten wollten, beiseite und stürzte Tische um, bis er
Regia in ihrem Gemach fand. »Germanen sind drüben, Franken, du mußt
mit, Herrin, mein Pferd, schnell, ehe es zu spät ist.«

		»Wo sind sie?« rief die Tochter des Attulius und eilte ans
Fenster, sie meisterte ihre innere Bewegung, als sie das Gewimmel
der Krieger am anderen Ufer sah; sie atmete mit geschlossenen Augen
tief auf. Svanhild, die neben ihr stand, begann zu weinen, Regia
ergriff ihren Arm und schalt sie ein feiges Weib, da traf sie aus
dem Auge ihrer fränkischen Dienerin ein Strahl seligsten Glückes,
sie schwieg betroffen, dann legte sie verstehend den Arm um des
Mädchens vollen Nacken und flüsterte: »Verzeih, Freundin!«

		Sakruna hatte sich verlegen und unruhig im Gemach umgesehen, nun
näherte er sich schnellen Schrittes den Umschlungenen: »Eile,
Regia, jeder Augenblick ein Verderben!«

		»Geh, Mensch, fort mit dir!« [bookmark: page100]

		Da wollte Sakruna in Erinnerung an den Auftrag seines Herrn, die
Zarte mit den Armen ergreifen und zu seinem Pferd tragen.

		Aber Regia Donillas Augen sprühten Feuer, sie griff nach einem
kleinen, nadelscharfen Dolche, der wie ein Spielzeug an ihrem
Gürtel hing und zückte ihn gegen den Fechter: »Weg, Elender!« rief
sie.

		»Vergebt mir!« murmelte der Fechter, war in ein paar Sätzen
unten, warf sich aufs Pferd und flog in der Richtung auf Trier
davon.

		Wortlos standen Regia und Svanhild im Fenster, wortlos schauten
sie auf das schöne, grausige Schauspiel, die Landstadt hallte
wieder von Schreckensrufen, die Besatzung des festen Hauses an der
Mainzer Straße flüchtete mit heftiger Eile aus den Hunsrück zu.

		Die Franken schwammen über den Fluß, einige auf Pferden, andere
auf Kähnen, an Balken und Brettern, immer neue Massen quollen aus
dem Hohlweg hervor. Hoch in ihrer Mitte hielt Askarich, neben ihm
das Feldzeichen, ein silberner Salm auf roter Stange. Um ihn herum
die anderen Edlen. Der Herzog deckte den Übergang, er ordnete
Wachen nach den Höhen drüben ab, er sorgte, daß die Pferde gut über
das Wasser kamen, überall hin wies seine starke Rechte.

		Regia Donilla war nicht mehr die strenge, hohe Frau, weich und
ratlos begann sie dies und das, um sich immer wieder staunend neben
Svanhild zu stellen und dem Übergang der Reisigen zuzuschauen.

		»Hilf mir, Liebe, sag mir, was soll ich tun, wie soll ich mich
schmücken, welchen Schmuck soll ich wählen?«

		»Regia, das Prachtgewand zieh an, das du trugst, als er dich
zuerst sah!«

		»Nein, ich will mich fränkisch kleiden, sei gut, dein Festkleid
bring mir, in weißem Leinen will ich den Helden begrüßen.«

		Eilig erfüllte Svanhild den Wunsch der Drängenden; aber deren
schlanke Glieder verschwanden unter der lastenden Wucht des
schweren, weißen Leinengewebes. [bookmark: page101]

		»Sag mir, bin ich schön, gib mir den Spiegel, wie sehe ich aus?
Svanhild, so antworte doch!«

		»Du bist immer schön, Herrin!«

		»Ich will so schön sein, wie nie zuvor!«

		Aber plötzlich erschrak sie und beugte sich in jähem Schmerz auf
das Holzgitter nieder: »Was wird er tun,« fragte sie
erblassend.

		»Wer, Herrin?«

		»Askarich, wer sonst, was wird er tun, mich in die
Gefangenschaft schleppen, nicht ansehen, in die Wälder, oder töten,
o, jetzt ins finstere, graue Reich, wehe! Jetzt, da die Welt sich
auftut.«

		»Er sah nicht aus, als ob er dich töten würde, Herrin,«
antwortete Svanhild, »als er vor zwei Wochen hier weilte; sicher
nicht,« fügte sie, eifrig lächelnd hinzu; »meiner schwachen Stimme
wird es nicht bedürfen, er, Askarich, wird seinen Schild über dich
halten!«

		Nun schwoll schon der dumpfe Ton der fränkischen Heerhörner zum
grauen Himmel, an zwanzig Stellen zugleich waren die Krieger
gelandet, mit Axt und Waffen brachen sie in den Ort ein.

		Was von römischen Wachen vorhanden gewesen, war längst geflohen.
Gellendes Getöse erhob sich, das Krachen der Streitäxte an den
eilig verrammelten Toren mischte sich mit dem Angstgebrüll
fliehender Sklaven und dem dräuenden Siegesruf der Franken. Überall
Lärm, Kreischen der Frauen und der erste Wirbel aufsteigender
Brandwolken.

		Nur die Gärten und Häuser des Budus Attulius lagen still, wie im
tiefsten Frieden, Wachen schützten sie nach allen Seiten, Wachen,
die Askarich vorsorglich ausgestellt hatte. Aber in der
grauenhaften Verwirrung waren die Sklaven, Bauern und Arbeiter ins
Herrenhaus geflüchtet und drängten sich nun verstört und ratlos um
ihren Herrn. Budus Attulius selbst aber war der Ratloseste, seine
Zähne schlugen aufeinander, immer schob er sich wieder hinter die
breiten Rücken seiner Leute, um sich zu verbergen. [bookmark: page102]

		Regia, zornig und stolz, holte ihn aus seinem Versteck und
drückte ihn in einen Sessel.

		Endlich schob eine breite Hand den Teppich am Eingang zurück,
die sehnige Gestalt Askarichs erschien, sich zurückwendend rief er:
»Die Straße nach Trier deckt mit starker Wache, fünfzehn Männer, an
die höchste Stelle des Berges dort ein Wachtposten, die Pferde
zusammengehalten, jeden Augenblick bereit, daß ein Angriff erfolgt,
wir sind nahe beim Feind!«

		Dann trat er mit sechs Begleitern ein, um seine Schultern hing
der feuerrote Mantel des Anführers, am Helme blinkte ein goldener
Reif.

		»Regia Donilla,« rief er, »schick mir doch das bange Volk fort,
es soll niemanden ein Leid geschehen!«

		Aus einen Wink der Herrin entwich das geängstigte Gesinde in die
Gärten, als einer der ersten Budus Attulius.

		Regia ging am Arme Svanhilds dem Sieger entgegen, ihre Züge
waren ernst, fast traurig.

		Askarich betrachtete kopfschüttelnd die fränkische Tracht:
»Meine kleine Freundin liebt die Mummerei,« sprach er lächelnd,
»ich grüße dich. Regia Donilla! Wie ich versprach, komme ich,
dreitausend Krieger sind bei mir.«

		Daraus gab er ihr die Hand.

		Beklommen sprach Regia in abgerissenen Worten: »Ich bin deine
Gefangene!«

		»Ich komme, um bei dir das Mahl zu nehmen; auch dich Svanhild,
Grimawalds Tochter, grüße ich!«

		Plötzlich beugte sich Regia Donilla nieder und weinte in beide
Hände.

		Askarich legte ihr beruhigend seine Rechte auf die zuckende
Schulter: »Was quält dich so, zarte Frau, sei fröhlich mit uns
Fröhlichen!«

		Flüsternd sagte die Tochter des Attulius: »Ich möchte mit dir
allein sein.« [bookmark: page103]

		Nun waren sie allein, nur beide allein und das Plätschern des
Springbrunnens im Wasserbecken und die Marmorbilder an den
Wänden.

		Askarich saß breit aus dem Pfühl, begütigend sagte er: »Wir sind
etwas schnell wieder gekommen, es ist wahr, aber ...«

		Mit trockenen, angstweiten Augen stand Regia vor ihm. »Sag mir,«
preßte sie hervor, »sag mir, wie steht es mit Euch und Euerm
Kriegszug?«

		»Weshalb deine Angst, Mädchen? Ich sollte mit nach Ausava, aber
ich verlangte nach dir, du Schöne. Ich fürchtete, es könnte dir
Unheil begegnen in diesem Sturm. Daher drang ich schließlich im Rat
durch und bekam den Auftrag, hierher nach Süden einzubrechen und
Trier von Süden her zu beunruhigen.«

		»Und die anderen?«

		»Werden heute nacht von Ausava aus auf Trier zu eilen.

		In höchster Angst rief Regia: »Nein, sie werden es nicht!«

		Askarich, von der leidenschaftlichen Heftigkeit des Ausrufs
betroffen, lächelte kopfschüttelnd: »Ach, was versteht meine kleine
Freundin, die ein so spitzes Zünglein hat, vom Krieg der
Männer!«

		Da warf sich Regia plötzlich vor ihm auf die Knie, rang die
Hände und schrie: »Alles verstehe ich davon, alles, ich bin es, der
Euch vernichtet, töte mich, Askarich!«

		Askarich strich mit seiner bestaubten Hand vorsichtig über das
schwere Haar des Mädchens und sagte leise: »Sei ruhig, du Schöne,
so sei doch ruhig!«

		Aber Regia fuhr auf, riß seine Hand von ihrem Haar und jammerte:
»Ich verdiene es nicht, daß du mich berührst, laß mich von deinen
Knechten erdrosseln, wirf mich von dir.«

		»Regia, du redest irre!«

		Königlich schön, mit brennenden Wangen, die Arme an die atmende
Brust gepreßt, stand Regia vor dem Herzog: »Ich verriet dich,
Askarich!«

		Der sprang zu ihr hin, schlang die starken Arme um sie, fragte
[bookmark: page104] glühend:
»Wie verrietst du mich, du Wilde, sag es mir,« und küßte sie aus
den zuckenden Mund, der sich ihm entwinden wollte.

		Regia wehrte sich, aber der Franke hielt sie fest, da schrie sie
ihm die ganze Wahrheit ihres Verrates ins Gesicht.

		Askarich stieß in der ersten Erregung Regia von sich auf den
Boden, wild blickte er über die Kauernde hinweg im Saal umher, als
suche er etwas, um seinen kochenden Zorn zu kühlen. Dann aber sah
er, wie die schlanken, weißen Hände krampfhaft auf den
Marmorfliesen tasteten, wie Regia zusammensank und ohnmächtig
wurde. Da zog er sie hoch, hielt sie, die ohnmächtig an seiner
Schulter lag, bis sie die Augenlider schwer hob und sprach dann
langsam und fest: »Nicht du verrietst mich, ich selbst tat es, mehr
noch, uns Franken verriet ich; was ich tat, trage ich, tragen wir
zusammen, Regia. Sieh, Regia, ich dachte, du wärst ein blitzendes
kleines goldenes Püppchen, aber du bist eine Walküre in
schimmernder Wehr, eine Göttin, göttlich schön!«

		Regias Augen waren geschlossen, doch auf ihrem feingeschwungenen
Munde spiegelte es sich wie ein überschwängliches, unnennbares
Glück.

		Nun blickte sie den Helden an: »Tausendfache Strafe hatte ich
schon dafür, daß ich verraten; ich haßte dich vorher, seitdem ich
dich aber verraten, war ich dein eigen und bin es jetzt und immer
mit allem, was ich habe, töte mich, aber küsse mich, Askarich
...«

		Das tat der junge Frankenherzog: »Mag sich auch das Schicksal
wenden, wie es will, wir werden selig sein, einen Fremden
verrietest du, aber Askarich liebst du!«

		Doch plötzlich im Rausch ihres Glücks bebte Regia auf: »Und
deine Freunde? Alle erschlagen durch mich!«

		»Wir fürchten römische Legionen nicht, wir Franken sind wachsam
auf dem Marsch, ich muß es auch sein, wir sind ja so stark,
Konstantin fürchten wir nicht!« Aufgereckt stand der Krieger da und
hob die Arme, dann legte er sie wieder um Regia Donilla. [bookmark: page105]

		»Und kommt es durch dein vorschnelles Wort, Regia,« fügte er
hinzu, »ein paar Tage früher zur Schlacht, wir werden auch dann
siegen!«

		Als das Mahl, das Attulius den Franken in seinen Gärten gab, zu
Ende war und der Abend nahte, brachen die Franken auf, in ihrer
Mitte das kostbare Beutegut, und in Sänften Regia, die Tochter des
Attulius und Svanhild.

		Da kamen die Vorposten, die auf der Trierer Straße gewacht
hatten und meldeten, daß römische Reiter sichtbar geworden seien,
die sich aber bald wieder zurückgezogen hätten. Dasselbe sagte auch
die Nachhut aus, deren Aufgabe es gewesen war, die Berge gegenüber
von Neumagen zu bewachen.

		Askarich weilte nicht bei den Frauen, er war bald an der Spitze,
bald bei dem Ende seines Heerbannes, kein römischer Helmschopf
zeigte sich und doch fühlte man, daß möglicherweise der Feind
hinter den Büschen und Wäldern lag und jeden Augenblick
Hervorbrechen könne.

		So zogen Regia und Askarich in das trübe, matte Abendrot hinein
gen Trier, die Kaiserstadt. [bookmark: page106]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Unermüdlich war der Kaiser den ganzen Tag über tätig, die
Seitenwände des ausgedehnten Kessels in eine unangreifbare Festung
zu verwandeln.

		Zu den beiden Seiten des Passes, durch den die Straße nach
Norden weiterging, legte er die stärksten Abteilungen seiner
Streitmacht, doch so, daß alles sich hinter Busch und Fels
verborgen hielt. Außer den zur Verteidigung der Bergkante nötigen
stellte er in den Klüften und Schluchten größere Scharen auf, die
auf ein verabredetes Zeichen, eine im Kreis geschwungene Fackel
oder bei Nebel ein Hornsignal, zum Angriff vorstürmen sollten.

		Boten flogen zwischen den einzelnen Kohorten hin und her, doch
so versteckt ging all dies Werk vor sich, daß man vom Apertusberg
aus wohl die bagaudischen Banden um das Gut erblicken konnte, nicht
aber die vielfach größere römische Heeresmacht.

		Den Umstand, daß die Bagauden nichts wußten von dem Zweck,
weswegen sie hierher geführt worden waren, benutzte Konstantin,
indem er sie durch Geschenke und Drohung überredete, für den
römischen Staat zu kämpfen; Varusius selbst mußte sie dahin
bringen.

		Dann stellte der Cäsar den ausgewählten Kern dieser Scharen in
dem südlichsten Winkel der Mulde auf, wo die Straße am Apertusberg
vorbei nach Süden führte. Da sollten sie unten im Tal in Waffen
warten und den Durchbruch der Germanen auf Trier, wenn er auch
unwahrscheinlich war, verhindern. [bookmark: page107]

		Endlich, nach Mittag, entließ der Kaiser die Obersten, saß, den
Kopf in die Hände gestützt, die Lider gesenkt, fast eine Stunde da
und grübelte alle Möglichkeiten der Schlacht durch.

		Hin und wieder rief er einen Sendboten und ordnete eine
Truppenverschiebung an, wenn ihm diese Stellung zu schwach, jene
dagegen zu sehr gedeckt erschien.

		Endlich ließ er Maternus rufen.

		»Welche Sicherheit hast du dafür, daß der fränkische Heerbann
wie verabredet auf der Straße von Icorigium naht und nicht von
einer anderen Seite oder aus verschiedenen Wegen,« herrschte
Konstantin mit schnarrender Stimme den Gallier an, der sich seinem
Überwinder mit tiefer Verbeugung nahte.

		»Unsere Führer, göttlicher Cäsar! Unsere Führer geleiten sie und
mit denen ist die eine Straße verabredet, mehrere Wege hätten die
Gefahr der Entdeckung vermehrt.«

		»Gut, aber die Franken senden Seitenwachen aus, sie entdecken
meine Stellung und flüchten, oder greifen mit ganzer Macht von
außen an einem Fleck an, im ersten Falle hätten wir die
Frankenhorden im Eifelgebirge verstreut, im zweiten wäre uns der
Sieg nicht sicher, siehst du das ein, Maternus?«

		»Man müßte ihnen,« antwortete der gewandte Gallier, der nun
schon wieder seine ganze Sicherheit gewonnen hatte, »man müßte
ihnen, wie du schon sagtest, einen Boten entgegensenden, der sie
sicher macht! O Cäsar, man weiß nicht, was man mehr bewundern soll,
deine Weisheit oder deine Vorsicht!«

		Konstantin schüttelte sich wie ein Reiter, dem bei scharfem Ritt
die Käfer ins Gesicht schlagen.

		»Einen Boten, gut, aber einer, dem sie vertrauen, ein einfacher
Bote bringt sie nicht von ihren Gewohnheiten ab.«

		Eine Weile schaute der Kaiser den Maternus starr und
ausdruckslos an, und das weichliche Auge des Galliers sah
seitwärts; dann fuhr Konstantin fort: »Du selbst, Maternus, sollst
mein Bote sein!« [bookmark: page108]

		Maternus schrak zusammen, aber er verbeugte sich mit
geschmeidigem Lächeln: »Zu viel Gnade für jemanden, der dich
verraten wollte!«

		»Du wirst mich diesmal nicht verraten; Romanus, mein Oberst in
Trier hält dein Haus umstellt, deine Gattin, deine Kinder, dein
Gesinde, dein Haus, dein Besitz, alles verschwindet von der Erde,
wenn du untreu bist. Ich weiß, du wagst etwas, wenn du die Franken
sicher machst, aber ich verlange von dir, daß du ihr Mißtrauen
besiegst. Deine Hoffnung auf Flucht, wenn der Kampf ausbricht, ist
groß!«

		Konstantin entblößte seine Eckzähne und schaute den Maternus
gleichgültig lächelnd an.

		»Ich werde dich zufrieden stellen, Cäsar Konstantin!«

		Plötzlich rieb der Händler sich die Nase, ein gallisches Lächeln
trat aus sein Gesicht und er sagte: »Aber da du, ein gerechter
Richter, auf der einen Seite mir mit Ausrottung meiner Familie
drohst« (sein Lächeln ging ins Verschmitzt-vertrauliche über),
sollte da mein gnädiger Herr mir nicht dann, wenn der Anschlag
gelungen ist, einen Teil meiner Buße erlassen?«

		Eine Weile starrte Konstantin den Frager verstehend an, dann
lachte er scharf: »Es sei, ich will dir soviel erlassen, daß du dir
in fünf Jahren wieder ein Vermögen zusammenstehlen kannst.«

		Maternus nahm ein paar vertraute Begleiter mit, er ordnete an,
daß schon vor dem Paß Wachtfeuer brennen sollten gegen Abend, an
die Bagauden gelegt wurden; andere sollten, wenn die Franken
nahten, ihre Fackeln entzünden und mit Heilrufen die Heranrückenden
geleiten, den Römern dadurch ein Zeichen geben und die Franken
durch den Lärm und den Feuerschein blenden und täuschen.

		Dann ritt Maternus auf der nördlichen Straße langsam in den
Abend.

		Es gelang ihm bald, eine Botschaft, die den Franken
vorausgeritten war, zu treffen und wieder mit zurückzunehmen, da
bei Ausava alles in bester Ordnung sei. [bookmark: page109]

		Endlich erreichte er die Vorhut unter Theuderich.

		Fast lautlos, aus Pferden und zu Fuß drängte die Masse der
Krieger weiter.

		Als Merogais heranritt, überzeugte der geschickte Gallier die
Führer, daß alles in verabredeter Weise vorbereitet sei, weit und
breit kein Römer zu sehen, in den Räumen des Gutes selbst und in
der Umgebung sei schon ein Lager bereit, Wein und Lebensmittel für
die Hungernden warte.

		Nur eins tue not, Eile, damit man noch vor Morgengrauen
neugestärkt ausbrechen könne zum Angriff aus Trier.

		Da wurden alle Deckungen und Streifwachen durch Hornklänge
zurückgerufen, und die Kolonnen der Franken, deren Vorwärtsdrängen
in den düsteren Abendschein wie ein gespenstisches Traumbild
wirkte, eilten nun doppelt schnell auf der breiten römischen
Heerstraße dem verderblichen Patz zu.

		Die Stierhörner an den Helmen, grellbemalte Holzschilde, leises
Geklirr der Waffen, Getrappel der Pferde, der keuchende Atem der
dahintrabenden Männer, dazwischen ragende Feldzeichen, die Haufen
der Edlen, so eilte Rotte um Rotte vorüber, um in Trier ungeheure
Beute zu machen und auf weiterer Heldenfahrt weiblichen Mannesruhm
zu ernten.

		* * *

		Konstantin saß, von einem Felsstück verborgen, und spähte
unverwandt nach Norden.

		Blasses Rot säumte den Himmel, zu seiner Linken die Bergzüge
standen schwarz gegen das Abendlicht.

		Wie es angeordnet war, hatte man die Gebäude der Villa
erleuchtet und eine Anzahl Zinsbauern, die man über den Zweck
getäuscht hatte, machten sich da mit Weinfässern und Bretterbuden
zu schaffen.

		Der Kranz der Dolomitfelsen war dunkel und ruhig. Niemand hätte
geahnt, daß sie von Waffen starrten. [bookmark: page110]

		Immer dichter sank die Dunkelheit um den wartenden Cäsar.

		Bohrende Unruhe befiel ihn; wie, wenn er getäuscht war, wenn der
Zug der Feinde gar nicht heute, sondern in zwei Wochen zu erwarten
war, oder wenn sie an Ausava rechts vorüber aus Trier geführt
würden, oder wenn sie mit doppelter Macht kämen und ihn selbst von
außen angriffen und ins Tal drängten.

		Er faßte sein Schwert fester und tat das Gelübde eines Tempels
zu Ehren des Apollon Mithras. Dann fiel ihm ein, daß sich bei
seiner Leibwache viele Christen befänden. Er dachte daran, mit
einem von diesen Männern zu sprechen und seine Unruhe vor der
Entscheidung durch ein zweites Gelübde für den Gott der Christen zu
besänftigen; half das eine nicht, so vielleicht das andere.

		Aber da war es ihm, als ob er ein Geräusch höre, er lauschte
vorgebeugt in die Nacht.

		Nun war es wieder still, nur der nachklingende, dumpfblasende
Ruf des Uhus hoch aus der Luft herunter, der sich in den Klüften
mannigfach brach und das heisere ferne Gekläff der Wölfe in den
Wäldern.

		Er fuhr zusammen, Waffenlärm, Rufen; doch lehnte er sich wieder
zurück, denn es war nur ein törichtes Getöse der Bagauden, die im
südlichsten Winkel der Mulde ausgestellt waren.

		Da endlich sagte der Centurio Viktorius, der hinter ihm hielt:
»Ich höre Schritte, Getrappel, aus der Straße nach Icorigium rührt
sich etwas!«

		Noch vernahm Konstantin nichts.

		Da flammten unten bei den Wachtfeuern die Fackeln auf und nun,
dem kriegsgewohnten Cäsar bebte das Herz, nun sah man unten wie
einen dunklen Strom, überfließend, weiterdrängend, die feindlichen
Scharen vorüber eilen, in gespenstischer Geschwindigkeit, immer
neue, wie anstürmende Dämonen ergossen sie sich in den Kessel. Von
Maternus und seinen Begleitern geführt, verbreiteten sie sich aus
den Wegen des Gutes, hier und da tauchten Fackeln hinter den
Gehölzen aus. [bookmark: page111]

		Sorgfältig von Steinen eingefaßt war neben dem kaiserlichen
Feldherrn ein Feuer unterhalten worden.

		Endlich, endlich, nach scheinbar endlosem Warten, flüsterte
Viktorius bestimmt: »Die Hauptmacht ist vorüber, die Nachhut ist im
Paß.«

		Zugleich hielt er den vier Ellen langen Kienstab ins Feuer, bis
das trockene Harzholz lichterloh brannte und dann schwang er es,
noch immer ohne einen Ruf von sich zu geben, in weitem Kreise um
sein Haupt.

		Das war das Zeichen.

		Konstantin stand schon an der Spitze seiner Leibwache und nun
brachen von vier Seiten, den Paß nach beiden Enden verstopfend, die
Römerkohorten vor, dem fränkischen Feind in die Flanke.

		Da begann furchtbares Gemetzel.

		Die mauretanischen Schützen sandten Wolken von Pfeilen in die
dichtgedrängte, verknäuelte Schar, die Kugeln der Schleuderer
prasselten, das Schwert der Kohorten fegte sich seinen Weg, und
wenn auch römisches Blut in Strömen floß, von der Nachhut der
Franken konnte kein Mann zum verwirrten Hauptheer, keiner kam in
die Heimat.

		Unterdessen waren die Angriffskolonnen der Römer von allen
Seiten hervorgebrochen und halten sich auf die ungeordneten, weit
auseinandergezogenen Heerhaufen der Franken geworfen. Wohl erhob
Merogais gewaltigen Kriegsruf, und auch die anderen Edeln ordneten
ihre Mannen, soviel es Dunkelheit, der fremde Kampfplatz,
Überraschung und Ermüdung gestatteten.

		Aber im Tal war der Tod, und wenn die verzweifelten Krieger die
Höhen ersteigen wollten, traf sie von oben Pfeil, Lanze, Felsblöcke
und Schleuderkugel.

		Dann sprangen sie wieder wie gehetztes Wild ins Bluttal
hinunter.

		Theuderich mit der Vorhut war über das Landhaus weitergerückt,
[bookmark: page112] obwohl
Maternus, der bei ihm hielt, ihn dringend ausforderte, in den
wirtlichen Räumen ein Lager aufzusuchen.

		Da erhob sich weit hinter ihm, allmählich näher kommend der
Schlachtlärm. Er hörte den Todesschrei seiner fränkischen
Waffenbrüder.

		Er kehrte nicht um, sondern warf mit zuckender Bewegung sein
Schwert gegen die Brust des Maternus, der sank röchelnd ins Gras.
Dann erinnerte er sich an den Tag der Besichtigung, als er mit
Varusius hier geweilt.

		»Vorwärts,« rief er, »vor uns ist Sicherheit!«

		So stürmte er mit seinem Schwarm aus der Straße weiter.

		Ein paar hundert Schritte, da stellte sich ihm die ausgesuchte
Mannschaft der Bagauden entgegen.

		In fliegendem Ansturm warf sie der fränkische Heerführer in die
Flucht, drängte nach, die Bagauden stießen auf die römische
Abteilung, die an dieser Stelle die Straße decken sollte, rissen
sie auch mit in die Flucht, der Franken Schwert mähte in den
Flüchtigen. Doch plötzlich, als Theuderich die Hütte des
Straßenaufsehers vor sich sah, erinnerte er sich an einen
Durchblick nach Osten, einen Höhenzug, er warf seine Scharen
dorthin, fand keinen Widerstand, kletterte über mannshohes
Heidekraut, kriechend und springend durch Gebüsch und Hecken.

		Der Schlachtlärm wurde leiser, weil Hügelketten sich dazwischen
schoben.

		In weitem Bogen kehrte Theuderich mit seiner Schar nun wieder
nach Norden umbiegend in der Richtung aus den Unglückskessel
zurück, beschlich einen der Dolomitfelsen, kletterte hinaus, fand
ihn leer und suchte nun im fahlen Dämmerlicht der Nacht ein Urteil
zu gewinnen, was unten geschehen war.

		Bald sah er unten die Gebäude in Brand geraten, überall römische
Abteilungen das Tal durchziehen, hinter den Baumgruppen und
Gehölzen schienen erbitterte Kämpfe sich abzuspielen. [bookmark: page113]

		Da kamen, als die Männer leise berieten, ob sie in die Mulde
hinabsteigen und ihren Stammgenossen beistehen sollten, ein paar
verwundete Flüchtlinge, die dem Gemetzel entgangen waren, atemlos
den Felshang hinausgeschlichen, ihre abgerissenen, hervorgestoßenen
Worte gaben schlimmste Kunde. Eine große Römermacht [bookmark: page114] hat sie eingeschlossen, von
allen Seiten angegriffen, Merogais im Viereck des Landhauses
umsaht, Tausende niedergemacht, Tausende gefangen, schließlich
Merogais durch Feuer aus den Scheunen vertrieben.

		


		»Ich sah, wie die Römer ihn knebelten,« knirschte einer, dem das
dunkle Blut von der Stirne troff.

		Da wußte Theuderich, daß es zu spät sei, stieg die Felsen nach
der dem Tal von Ausava abgekehrten Seite hinab und suchte dabei zu
verstehen, wie der Verrat zusammenhänge.

		Dann führte er seine Vorhut, die ganz erschöpfte, hungrige,
dürstende durch Arwald, über Klippen, durch kalte Flüsse nach
Norden in die Heimat. [bookmark: page115]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Romanus lag, ermattet von einer sechsstündigen Besichtigung der
Stadtmauer, deren Verteidigung durch die städtischen Kohorten und
die Bürgerwehr er sorgfältig vorbereitet hatte, auf der Lagerbank
im Speisezimmer seiner Amtswohnung am Forum, als Sakruna
eintrat.

		Romanus hatte sein müdes Auge zwischen den Säulen hindurch über
die zugestutzten Büsche und die weißen Kieswege des Gärtchens
schweifen lassen. Nun schaute er den Boten an.

		»Allein?« fragte er finster.

		Sakruna überbrachte die Nachricht des Unheils, das in Neumagen
geschehen war.

		Der Stadtoberst fuhr mit heftiger, unbeherrschter Bewegung aus,
als wolle er dem Fechter an die Kehle, ein wilder Fluch entfuhr dem
Wütenden.

		Sakruna hielt ruhig, ohne zu zucken, stand.

		»Weshalb hast du sie nicht fortgetragen aus dein Pferd,
Mensch?«

		»Der Dolch, Herr.«

		»Ach, Sakruna fürchtet sich vor einem Dolch in Händen einer
Frau?«

		»Sie sah wie eine Furie aus, sie hätte sich selbst getroffen,
wenn ich sie angerührt hätte; würde ich dir eine Tote gebracht
haben, du würdest mich erschlagen haben!«

		Da schwieg Romanus, ging mit hallendem Schritt bis zu den [bookmark: page116] Pfosten der Tür,
griff in den Vorhang, der halb zurückgezogen dahing, mit beiden
Händen hinein und zerriß mit einem jähen Ruck das feine Gewebe. Als
habe ihn der helle Ton zur Besinnung gebracht, wandte er sich nun
beruhigt zu Sakruna und fragte mit gedämpfter Stimme: »Wie groß ist
der Schwarm?«

		Der Fechter gab feine Schätzung: »Etwa dreitausend Mann.«

		»Eile! Laß durch unsere Diener alle Befehlshaber und Hauptleute
ins Stadthaus rufen, auch den Senat.«

		Im Sitzungssaal drängten sich die Väter der Stadt, Sekundinus
Sekurius und die höchsten Beamten, die Oberpriester, die
Hauptleute; es war schon etwas von der neuen Frankengefahr im Volk
ruchbar geworden.

		Als Romanus unter sie trat, war kaum mehr als eine Stunde
vergangen, und doch hatte er schon die städtischen Kohorten in
Marschbereitschaft setzen lassen und die mannigfachen Abteilungen
der Hilfsvölker in Bewegung gebracht.

		Der Stadtoberst stand auf der erhöhten Steinplatte der
Redner.

		»Hoher Senat,« begann er, »Bürger von Trier, Befehlshaber!
Während unser Cäsar, den der Gott schützen möge, im Felde steht,
hat ein Schwarm der gottlosen Franken in heftigem Vorstoß sich
unserer offenen Landstadt Noviomagus bemächtigt und ist aus dem
Wege nach Trier. Wir dürfen die Schande nicht erleben, daß
Konstantin ruhmvoll aus dem Kampfe heimkehrt und eine zerstörte
Hauptstadt vorfindet. Die Franken sind, wie sichere Boten melden,
schon nicht mehr gar so fern von unserer Stadt. Wollt Ihr, daß
Euere Frauen und Kinder in die unwegsamen Wälder und Sümpfe
verschleppt, schmähliches Sklavenwerk tun müssen, wie damals, als
die Alemannen in Trier hausten? Wollt Ihr, daß Euere Häuser
eingeäschert. Euere Hausgötter verhöhnt und zerschlagen, Euer
Reichtum fortgetragen, die Stätte Eures Wirkens den Wölfen zum
Wohnplatz gegeben werde?« [bookmark: page117]

		»Schmach über den, der das will,« riefen Senatoren und
Hauptleute durcheinander.

		»Euch Senatoren rufe ich auf, geht Eurem Volk mit dem Beispiel
voran, nehmt das Schwert und den Schild und stellt Euch mit den
Euren aus die Mauer.«

		»Wir wollen es!« riesen Grauköpfe und Junge.

		Romanus warf einen kurzen Blick auf ihre verweichlichten Arme
und ihre Schwerfälligkeit.

		»Ich weiß es; ich werde, während Ihr die Mauer haltet, mit den
Kohorten dem Feind entgegengehen. Die Reiter sollen ihn fassen und
nicht loslassen, hinter der Ruwer will ich selbst ihn erwarten,
aber der Ungewißheit einer Schlacht will ich dort nicht vertrauen,
es wird nicht Feigheit sein, wenn ich mich von dort unter
Abbrechung des Kampfes zurückziehe, bis unter die Mauern will ich
die Franken locken, hier vor Euren Augen unter den Türmen unseres
Stadttors will ich die Franken vernichten. Euere Pfeile werden sie
treffen, das Geschütz aus der Torburg wird ihre Leiber
zerschmettern!«

		»So soll es sein,« riesen die Versammelten.

		»Ja noch mehr, ich will versuchen, ihre Führer, die besten ihrer
Sippe, in den Hofraum zwischen dem äußeren und inneren Gatter der
Torburg zu locken.«

		Ein alter, schmächtiger Getreidehändler beugte sich vor und
klatschte begeistert Beifall, tosend fielen die anderen ein, als ob
es sich um ein gelungenes Schauspiel im Theater handele.

		Romanus wandte sich halb ab, als habe er einen schmählichen
Streich empfangen, so sehr widerte ihn der plötzliche Kampfmut der
Schwächlinge an, dann aber raffte er sich zusammen. Er gab
bestimmte Weisung, wie jeder Turm und die Mauer selbst zu besetzen
seien, wie das Nordtor in Verteidigungszustand gebracht, die
Ballisten und andere Wurfmaschinen nachgesehen, geprüft und die
Bedienungsmannschaft eingeschlossen werden müsse.

		Den Senatoren empfahl er, das Volk für den Kampf zu begeistern
[bookmark: page118] und
Getreide zu verteilen. Im Augenblick ersann er für einen jeden das
richtige Amt.

		Als er mit seiner Heeresmacht aus der Mainzer Straße auszog, war
die ganze Kaiserstadt aufgewühlt und in Waffen. Aber nicht allzu
viele nahmen das Schwert, die meisten standen müßig und schwätzend
dabei, strömten zum Tor und wetteten, wie weit die Schüsse der
Schleudermaschinen gehen würden und ob sie das vorgezeichnete Ziel
träfen.

		* * *

		Auf den Rebenhügeln südlich der Ruwer bezogen die Kohorten von
Trier abends ein Lager; die Reitergeschwader hatten den Feind von
Noviomagus her begleitet und seine Stärke erkundet; sie meldeten
jetzt, daß er Rigodulum überfallen und angezündet habe und daß er
herannahe.

		Romanus gab den Befehl, den Straßenübergang breit nach beiden
Seiten hin zu besetzen und den Franken zwar entgegenzutreten, beim
entschlossenen, letzten Angriff aber zurückzuweichen, um sie nach
Trier zu ziehen.

		In geschickter Weise breitete er seine Macht aus, so daß sie
doppelt so groß erschien, als sie war.

		Es war eine jener Nächte, die voll Licht zu schwimmen scheinen,
obwohl kein Mond und keine Sterne leuchten.

		Die Vorhut des Feindes traf nach einer Stunde auf die Posten der
römischen Macht, da hielten die Franken an und lagerten sich auf
dem anderen Ufer.

		Romanus ließ sie unaufhörlich beunruhigen, bald im Rücken, bald
von der Seite, bald ließ er Hörner blasen, als ob seine Kohorten
zum Angriff schritten.

		Er fühlte sich ganz ruhig und schaute wie verwundert in seine
eigene Seele. Es war ihm, als ob er mit einem Gegner am Brettspiel
sitze und Zug um Zug tue, als sähe er aus irgend einer Ferne auf
diese Vorgänge hinab, sähe ganz von ferne, wie bei einem
Schauspiel, [bookmark: page119]
Regia in Händen eines germanischen Schwarms, sich selbst in der
nächsten Stunde vielleicht als Sieger, oder überrannt blutend in
einer Feldfurche liegen.

		Er fürchtete sich nicht dabei, er fragte sich nur, wofür kämpfst
du, was tust du, wozu rettest du die Stadt dieser Barbaren vor
einem noch barbarischeren Feind? Es kam so stark über ihn, daß er,
nicht aus Feigheit, am liebsten sein Pferd angetrieben hätte, um
fortzureiten, irgendwohin in eine Fremde, in eine Stille, in ein
abgeschlossenes Tal, fort von allen Menschen. Aber dann stellte er
sich wieder spöttische Gesichter vor, des Kaisers, des Eumenius,
der anderen Heerführer, der Senatoren, des Agritius. »Er ist ein
Feigling, große Pläne und ein klägliches Ende.«

		Er haderte mit sich, er entsetzte sich vor dieser müden
Schlaffheit, die ihn befallen hatte, mehr, als vor dem Tone der
rauhen, fränkischen Gesänge, die über das Tal klangen.

		


		Endlich, ein paar Stunden nach Mitternacht, erfolgte der erste
Angriff der Feinde, er wurde abgeschlagen, aber Romanus hatte dabei
seine ganze Macht zeigen müssen, darum zog er sich, als er
Umgehungsbewegungen bemerkte, zurück und wußte als ein
meisterhafter Feldherr die Franken an seine Fersen zu heften, ohne
daß es zum Endkampf kam.

		Wie die Sonne sich erhob, lag die Kaiserstadt mit ihren roten
und schieferblauen Dächern unten im Tal, doch auch das Nachdrängen
der Franken wurde immer heftiger.

		Einen schmalen Waldstrich benutzte Romanus, um die größere
Hälfte seiner Macht in dieser gedeckten Stellung seitwärts an den
Berghang zu schieben, mit der Weisung, erst hervorzubrechen, wenn
am Tor der Kampf im Gange sei.

		Dann sandte er Sakruna zur Torburg, daß alles bereit gehalten
und beide Tore, das äußere und das innere, weit geöffnet
würden.

		Schon sah man Askarichs schimmernde Helmzier, seinen flatternden
roten Mantel, Romanus hörte seinen gellenden Ruf, wie er in [bookmark: page120] der Mitte des
Heerhausens rief: »Dort, Regia Donilla, Attulius' Tochter, steht
der Tapfere, der nur fliehen und weichen kann, er wird mein
Gefangener, dort ist Trier, die Kaiserstadt, jetzt freue dich des
fränkischen Angriffs.«

		Das brannte Romanus ins Herz, seine nächtlichen Gedanken waren
verwischt, er biß die Zähne zusammen und murmelte: »Warte, du
Hund!«

		Da sah man Askarich mit weitausholender Gebärde den Keil der
Edlen ordnen.

		In dichtem Schwarm hatte Romanus die Seinen um das Tor gestellt,
nun ließ er unvermerkt einen Zug nach dem anderen hindurch in die
Stadt rücken.

		Jetzt erhob sich der Schwertgesang der Franken und die
keilförmige Rotte stürmte an, sie fand wenig Widerstand, in
scheinbarer Flucht warfen sich die römischen Scharen entweder ins
Innere der Torburg oder stoben zur Seite.

		Nun stand auch Romanus im ersten Torbogen und gab ein Zeichen.
Da begannen die Katapulten zu knirschen und sausend donnerten
zentnerschwere Steine auf die Angreifer.

		Aber Askarich drang mit den ersten durch das offene Tor in den
Vorhof, das Gebrüll der Andringenden verdoppelte sich, als
plötzlich Romanus und seine Begleiter verschwunden waren, zugleich
aber rumpelte zwischen die in dichtem Strome stürmenden Franken das
Fallgatter des ersten Tores nieder, einige Krieger wurden
gequetscht, die Spitze des Keils aber abgeschnitten und in dem
engen inneren Hof des Tores eingeschlossen.

		Askarich blickte rundum, vorne die eisenbeschlagenen ragenden
Flügel des inneren Tores, im Rücken das äußere Gatter und rechts
und links überall oben Schießscharten, unten glatte Mauer.

		Pfeilhagel und Steine prasselten von oben, die meisten der mit
Eingedrungenen fielen, der Führer, der in rasender Wut das Gatter
mit dem Beil bearbeitete, wurde von den in Masse eindringenden
[bookmark: page121] römischen
Söldnern überwältigt und gefesselt in die Stadt geschleppt.

		Romanus war durch ein Ausfallpförtchen wieder nach außen geeilt,
die Franken, von dem mörderischen Steinhagel der großen Schleudern
überschüttet, zogen sich langsam zurück, der Verlust ihres Führers
verwirrte sie.

		Nun drängen durchs neugeöffnete Tor die Mannschaften wieder
heraus auf den Kampfplatz, andere Scharen brachen hinter dem
Waldstreif her den Franken in den Rücken, die Reitergeschwader
bedrängen sie von allen Seiten.

		Romanus selbst an der Spitze seiner besten Kohorten sprengt den
Rest auseinander, wenige verbargen sich waffenlos in den Wäldern,
die meisten lagen erschlagen auf dem Kampfplatz, ein letzter Haufe
ergab sich dem Sieger.

		In ihrer Mitte hielten sie den Raub aus den Landstädten und die
Sänfte mit den beiden Frauen.

		Romanus mit blutigem Schwert, stand vor Regia Donilla.

		Svanhild lag am Boden zu ihren Füßen und weinte schluchzend;
Regia hatte sich stolz aufgerichtet, ein unbegreifliches Lächeln
spielte um ihre bebenden, schmalgepreßten Lippen, ihre Augen
schienen erloschen.

		»Nun hat dich,« begann Romanus unsicher, »da du Sakruna nicht
folgen wolltest, der rohe Barbar hierher gebracht. Weshalb der
Dolch?« fragte er finster.

		Regia schloß die Augen und legte den Kopf in den Nacken: »Wärst
du selbst gekommen, ich wäre mit dir geflohen, aber der Fechter?
Nein!«

		»Du Herrische!« sagte Romanus leise.

		»Der rohe Barbar ...« hauchte Regia fast unhörbar, »ist er
gefallen?«

		»Gefallen nicht, Regia, gefangen, fürchte dich nicht mehr!«

		»Nein, ich fürchte mich nicht, Romanus, ich werde mich niemals
mehr fürchten,« sprach Regia wie abwesend, dann schloß sie die
Augen [bookmark: page122] und
wäre zu Boden gefallen, wenn Romanus sie nicht mit starkem Arm
gehalten hätte.

		Da öffnete sie die Augen: »Ich bin müde, Romanus, ich will
ruhen,« sagte sie mit einer hilflosen Kinderstimme.

		Das müßige Volk von Trier sammelte die Waffen der erschlagenen
Franken, versuchte ihre Schwerter zu schwingen und hing sich die
riesigen Holzschilde auf die saftlosen Arme.

		Wein floß in Strömen, vor den Häusern der Reichen konnte
trinken, wer wollte, die Kneipen wurden die ganze Nacht nicht leer,
überall Tänzerinnen, Saitenspiel und trunkene Lieder.

		Aber Romanus hielt seine Mannschaften zusammen und bewachte die
Stadt bis zum Morgen, bis Konstantins Eilbote die Nachricht vom
Sieg bei Ausava brachte. [bookmark: page123]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		

		Während man die Masse der gefangenen Franken in den Kellern der
Arena und der Stadtmauer, sogar in den Verließen des Kaiserpalastes
untergebracht hatte, lagen die Edlen und Führer, vor allem Merogais
und Askarich, in den festesten Zellen des städtischen
Gefängnisses.

		Als Konstantin, nur von Eumenius begleitet, sich den dreifach
verschlossenen und verriegelten Raum aufschließen ließ, erblickte
er zunächst nichts als das goldene Haar über der zusammengekauerten
Gestalt des kettenbeladenen Gefangenen, alles andere, Gesichtszüge,
Augen und Mund war unsichtbar im trüben Dämmer.

		Askarich blieb liegen, wie er lag.

		Der Anblick war so jämmerlich, daß Konstantin ein paar
spöttische Worte, die er sagen wollte, verschluckte und nach einer
Weile, als Askarich schwieg, zu reden begann: »Askarich, der
römische Kaiser fragt dich, hast du einen Wunsch?«

		Askarich schwieg, er schüttelte den Kopf.

		»Dein Schicksal ist furchtbar!«

		»Nicht so furchtbar, als ich es verdiene, Konstantin!«

		Eumenius und Konstantin blickten sich an, dann fragte der Kaiser
kurz: »Wie meinst du das?«

		Askarich blieb stumm, der Kaiser zuckte die Achseln, dann sagte
er plötzlich leichthin: »Wenn du deine Freiheit wiederfinden
willst, [bookmark: page124] so
wäre der beste Weg, wenn du mein Führer sein würdest in die
fränkischen Lande unten an Rhein und Maas.«

		Der Gefesselte murmelte vor sich hin: »Ein Verrat, meinst du,
wäre auch noch einen zweiten wert.«

		Die Ketten rasselten, Askarich warf den Kopf in die Hände und
blieb so.

		Konstantin, dem die Kellerluft den Atem benahm, sagte rasch und
unwirsch, um zum Ende zu kommen: »Manchem deiner Volksgenossen, der
jetzt in meinem Heer ein Feldherr ist, ging es ähnlich wie dir, wir
ehren Kraft und Tapferkeit!«

		Scharf und schneidend schrie Askarich: »Ehrt, wen ihr wollt,
nicht mich. Sucht euch andere Führer!«

		Aus Konstantins Gesicht zeigte sich das gefährliche Grinsen,
beinahe wie ein feilschender Handelsmann sprach er kurz: »Ich will
aus deine Führerdienste verzichten, du magst so in mein Heer
treten, es ist schade um solch einen Schwertarm,« fügte er, als
wolle er sich entschuldigen, zu Eumenius gewendet hinzu.

		»Niemals,« stieß Askarich hervor, »ich will meine Schande tragen
und büßen.«

		Konstantin gab dem Redner ein Zeichen, dann begann er wieder:
»Merogaisus, dein Leidensgenosse, denkt anders darüber, er hat für
die Erlaubnis, der letzte meiner germanischen Reiter werden zu
dürfen, den Saum meines Gewandes geküßt.«

		»Das lügst du,« rief Askarich fast so hell wie in früheren
Tagen, und Konstantin wagte nicht, dem kurzen Blick des elenden
Gefangenen standzuhalten.

		»Gut, wie du willst,« sagte er kalt und bestimmt, »du hast
damals in der Arena soviel Mitgefühl mit den Häuptlingen der Pikten
geäußert, ihr Schicksal wird das deine sein.«

		Einen Augenblick sah Askarich auf, dann sank sein Kopf wieder in
die Hände, und Konstantin mußte die Zelle verlassen, ohne noch
einen Laut von ihm gehört zu haben.

		* * *

		[bookmark: page125]

		Der Pförtner der städtischen Villa des Attulius hing sich
geschwätzig an Eumenius und erzählte ihm im Fluge alles, daß Regia
von der Gefahr noch ganz erschöpft sei, daß Romanus täglich bei ihr
weile, daß man das Brautfest vorbereite.

		Aber der Redner schüttelte den Alten ab und stieg schnell zum
ersten Stockwerk hinauf, wo das Empfangszimmer der Herrin war.

		Schwere Vorhänge aus persischem Gewebe, reich verziert, ließen
nur wenig von dem hellen Herbstlicht hinein.

		In einem tiefen Lehnsessel lag Regia, sie erhob sich müde und
begrüßte den alten Gast des Hauses mit matter Stimme.

		Eumenius wünschte Glück zu der Ernennung des Romanus zum
Legaten.

		Kaum, daß Regia dankte.

		»Mein Töchterchen ist noch nicht im Gleichgewicht nach den
Schrecknissen der letzten Zeit!«

		Regia antwortete nur durch ein leichtes Nicken, sie biß ihre
Unterlippe, in ihren Augen standen Tränen.

		»Es muß entsetzlich gewesen sein, so in den Händen von
Barbaren!«

		»Sie haben mir kein Leid angetan; wir armen Frauen, wir kommen
immer in die Hände von Barbaren!« entgegnete Regia kaum hörbar.

		»Gleichwohl,« sagte Eumenius eifrig, »sie haben ihre Strafe,
eben komme ich vom Kaiser, der verordnet hat, daß sie bei den
nächsten Spielen in der Arena ...«

		Er konnte den Satz nicht vollenden.

		»Entsetzlich,« stieß Regia Donilla hervor.

		»Aber weshalb denn, mein Töchterchen,« fragte der Redner
verändert.

		»All die Tausende werden mit Fingern auf ihn zeigen und sagen:
»Das ist der Räuber der Regia Donilla, und das Volk wird flüstern,
ich sehe tausend grinsende Fratzen mich anstarren, entsetzlich ist
es, daran zu denken. Das darf nicht sein! Und bin ich nicht dort,
ist es noch schlimmer.« [bookmark: page126]

		Eumenius sah die Erregte gespannt an und sagte vorsichtig: »Der
Kaiser hat es so bestimmt!«

		»Der Kaiser ist nichts, Eumenius, gar nichts, ich will nicht, es
darf nicht sein, ich habe dir deine Bitte erfüllt vor drei Wochen
in Neumagen, jetzt erfülle du die meine, ich fordere es von dir,
bei allem, was dir heilig ist, beim Andenken meiner Mutter, du mußt
es tun, Askarich darf nicht in die Arena!«

		Eumenius, der zuerst gelächelt hatte, wurde ernst und sogar
gedrückt, als er merkte, was in Regia vorging.

		Er ließ sich schweigend in einen Sessel nieder und deckte die
Hand über die Augen.

		Dann sprach er leise: »Ich sehe dich leiden, mein Töchterchen,
und wenn ich auch deine Not nicht ganz verstehe,« er strich sich
über das glatte Kinn, »so ist doch ein Dienst des andern wert, an
dem einen Manne liegt schließlich nichts.«

		Ein dankbarer Blick Regias traf ihn.

		»Aber wie?« fuhr er fort. »Bittet man den Kaiser, so heißt das
bei Konstantin, es gerade tun, fremde Hilfe suchen, ist zu
gefährlich und hilft nichts. Ich weiß nur einen Weg; du weißt, das
Gefängnis steht unter dem Stadtbefehlshaber, wir müssen Romanus
fragen!«

		Regia war lebhaft aufgesprungen und stand neben dem Redner:
»Geh, Eumenius,« rief sie, »sprich du mit ihm, deine Klugheit muß
helfen.«

		»Ich will es versuchen,« lächelte Eumenius und nahm eilig
Abschied, »die Frauen sind wie die Götter, man weiß nichts Genaues
von ihnen, sie sind immer anders, als man denkt,« murmelte er vor
sich hin.

		Kaum hatte sich der Vorhang hinter Eumenius geschlossen, als
Regia nach Svanhild und den anderen Dienerinnen ries: »Schmückt
mich, alles, was ich habe, bräutlich!«

		Geschäftiges Huschen der Mädchen, die eine hielt den Spiegel,
eine andere flocht das Haar, eine dritte band goldgewirkte Schuhe
an, Duft köstlicher Essenzen erfüllte das Gemach. [bookmark: page127]

		Regia selbst wand sich seltenen Schmuck um Arm, Stirn und Brust.
Die grünen, ägyptischen Edelsteine, mit geheimnisvollen Zeichen
bedeckt, Perlen von Sidon und Smaragden aus den Tälern
Ciliziens.

		Als der Stadtoberst gemeldet wurde, warf sie einen prüfenden
Blick in den Spiegel.

		Svanhild, als die letzte, verschwand.

		Romanus schloß Regia vorsichtig in die Arme und küßte ihren
kalten Mund: »Sieh an, in Schmuck und Prunk, die Tage der
Erschöpfung sind vorüber. Eumenius war bei mir, weshalb sagtest du
mir deinen Wunsch nicht selbst?« Einen Augenblick hielt er inne und
sah Regia prüfend an, dann fuhr er, als sie schwieg, fort: »Gut,
wenn dich Askarich stört, bringen wir ihn im Gefängnis um, kein
Mensch wird sich wundern, wenn wir ihm, wie es die Germanen wohl
tun, den Strick um den Hals legen, als wenn er sich selbst
erdrosselt habe.«

		Regia lachte gellend, als habe sie eben das Lustigste von der
Welt gehört, sie bekam plötzlich Leben, sie, die bisher des Romanus
Werben kühl geduldet hatte, schmiegte sich an ihn, strich zaghaft
über sein Haar und sprach schnell: »Du Kluger, merkst du denn
nicht, daß sie dann erst recht auf dich und mich mit Fingern zeigen
werden, das ganze Volk von Trier! Seht, werden sie sagen, Romanus
fürchtet den Askarich noch in Ketten, er läßt ihn meuchlings
erdrosseln ... Denn das glaubt dir ja keiner mit der
Selbstentleibung ... Nein!«

		Romanus genoß die Zärtlichkeit der Schönen und fragte: »Was
willst du aber denn?«

		»Ich will den Menschen nicht mehr sehen!«

		»Ja, aber der Kaiser!«

		»Ach, Romanus fürchtet sich vor dem Kaiser, Romanus, der einmal
Regia erzählte, daß er in seinen Träumen mit Diademen spiele ...
der fürchtet sich vor dem einen!«

		Romanus saß auf der schweren Bronzebank; Regia, neben ihm,
schlüpfte mit ihrer Hand in seinen gebogenen Arm, legte spielerisch
[bookmark: page128] seinen Mantel
in Falten und beobachtete mit kokett schiefgelegtem Köpfchen die
Wirkung, als ob ihr dies das Wichtigste von der Welt sei.

		Plötzlich fragte Romanus unvermittelt: »Weshalb sorgst du dich
überhaupt so um diesen jungen Barbaren?«

		Regia antwortete langsam und tonlos, ihr Gesicht wurde
maskenartig, ausdruckslos: »Er hatte mich in seiner Gewalt, dieser
Barbar, er schonte mich, ich kann ihn nicht tot wissen, lebend kann
ich ihn nicht ertragen. Schaff ihn mir fort, in seine Heimat. Aber
besudele dich nicht mit seinem Blute, er war Gastfreund unseres
Hauses!«

		Dann warf sie sich hin in die Kissen, ein Schluchzen
erschütterte sie und als Romanus sich über sie beugte, um sie zu
beruhigen, faßte sie plötzlich seinen Kopf mit beiden Händen, sah
ihm strahlend ins Auge und flüsterte: »Immer habe ich gezögert, ins
Brautfest einzuwilligen, wisse, Marcus Julius Romanus, am Tage, da
Askarich, den die Götter verfluchen mögen, aus Trier entwichen ist,
wird Regia Donilla deine Gattin, nicht eher!«

		Ein stilles Leuchten schien von der Gestalt des Mädchens
auszugehen, wie sie groß und doch mit einem unbeschreiblichen
Ausdruck schicksalgebeugter Ergebenheit vor dem Legaten stand.

		Der bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und sprach leise: »Morgen
wird Askarich entwichen sein, Regia, du Schöne!« Dann eilte er
entschlossen in seine nahe Wohnung.

		Sakruna wußte Rat; er nahm Geld, viel Geld, verschaffte sich
Wein und ging, als die Nacht hereingebrochen war, an sein Werk.

		* * *

		Als Regia allein war, sank sie wie eine verlöschende Flamme
zusammen, sie riß sich den Schmuck aus dem Haar und trat darauf,
dann lag sie regungslos, als sei auch sie mit schweren Ketten
belastet, auf ihrem Lager.

		Endlich schickte sie Svanhild nach dem Stadtgefängnis, ob sie
dem Gefangenen Nachricht geben könne. [bookmark: page129]

		Aber diese fand überall Wachen, die sie nicht anzusprechen
wagte.

		Doch plötzlich fuhr sie zusammen, ein Bettler zupfte sie am
Mantel, mit schnarrender Stimme bat er um ein Almosen.

		Dann aber sagte er auf fränkisch: »Es ist unmöglich, ihm Zeichen
zu geben!«

		»Ihr Götter, Theuderich, fliehe!«

		»Unheil war über uns, Svanhild, Unheil!«

		»Askarich wird morgen zur Flucht verholfen. Regia hat's
gewirkt!«

		»Morgen? Wann?«

		»Wir wissen es nicht, Theuderich, hilf du nicht bei seiner
Flucht! Fliehe du selbst!«

		»Halt aus, Svanhild, ich werde dich holen kommen, die nächsten
Tage, ich gebe Zeichen!«

		Dann hinkte er eilig fort, da sich ein Wachtposten dem
auffallenden Paare neugierig näherte. [bookmark: page130]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Es war ein leuchtender Oktobermorgen, die Sonne flimmerte
milchweiß auf das Marmorgesims und die schlanken Säulen der
städtischen Villa des Attulius. – Die Bäume und Büsche des Gartens
prangten in gelb und rot, dazwischen zogen sich überall die
schweren Rebengehänge von Stab zu Stab, zwischen den verfärbten
Blättern drängten sich reich und prächtig die dunklen Trauben.

		Auf der Straße stand Sakruna und hielt sein eigenes Pferd und
das seines Herrn.

		Er übte sein Gedächtnis, das ganz andere Dinge gewohnt war, am
Taufbekenntnis der Christianer, das nicht in seinen Kopf hinein
wollte; immer wieder begann er mit dem ersten Spruch, um
kopfschüttelnd bei dem vierten oder fünften stecken zu bleiben.

		Schlecht paßte zu den frommen Sprüchen eine frische Schramme und
mehrere Beulen, die sein Gesicht verunzierten.

		Er schwitzte Angst bei dem Gedanken, diesen Nachmittag beim
Aufsagen vor dem unterrichtenden Diakon stecken zu bleiben. Ein
gehöriger Zweikampf in der Arena war eigentlich doch noch leichter
als die Gebete der Christen.

		Im Empfangssaal des Hauses weilte Romanus bei Regia Donilla.

		Regia blickte ihm gespannt in die Augen, er aber schien bester
Laune, sprach vom Wetter, von der guten Aussicht des Weinbaues,
[bookmark: page131] von dem
herrlichen Apfelschimmelgespann, das Konstantin aus Anlaß des
Sieges seinem einzigen Sohn Krispus geschenkt hatte.

		Aber Regia fragte nicht, sie hörte ihm nur aufmerksam zu und
antwortete einsilbig.

		»Nun, Regia, gestern redetest du nur von dem gefangenen Barbaren
und heute fragst du nicht einmal danach?«

		»Was soll ich fragen, da du doch gekommen bist, mir Nachricht zu
bringen?«

		»Also höre die Fügung der Götter: Askarich, der Frankenherzog,
ist im Laufe dieser Nacht, vielleicht auch am Morgen ausgebrochen,
die Schlösser sind zerschmettert, seine Ketten durchgefeilt, die
Wächter lagen gefesselt und geknebelt in einer Ecke des
Gefängnisses. Als die Ablösung kam und sie befreite, schnappten sie
zunächst eine halbe Stunde nach Luft, dann erzählten sie, ein jeder
für sich, daß sie nachts ein haariger Unhold überfallen, sie trotz
kräftiger Gegenwehr überwältigt, gefesselt und geknebelt habe, dann
gemächlich an das Öffnen der Zellentür gegangen sei, wie man aus
dem leisen Schnurren und Pfeifen der Feile schließen konnte. Ein
ruhiger, vierschrötiger Kerl sei's gewesen. Das Volk weiß schon
davon,« fügte Romanus lächelnd bei, »es glaubt, daß Donar oder
sonst einer der Germanengötter selbst gekommen sei, um Askarich zu
befreien.«

		Regias gefaltete Hände lagen in ihrem Schoße, ein rührender
Ausdruck der Ergebenheit in das Schicksal prägte sich in ihrem
blassen Gesicht aus.

		Sanft legte sie ihren Arm um den Nacken des Legaten und sagte
einfach: »Ich danke dir! So wollen wir heute abend, Marcus Julius
Romanus, das Brautfest auf heimische Weise begehen, lade du deine
Freunde, ich will Boten an die Freunde unseres Hauses senden!«

		Die weiche, zarte Hingabe ihrer Bewegungen und ihres Wesens ließ
die Schönheit Regias doppelt begehrenswert erscheinen, Romanus
erschauerte vor seinem Glück, schloß das holde Wesen in die Arme
und nahm Abschied bis zum Abend. [bookmark: page132]

		In Gedanken versunken schwang er sich aufs Pferd, das Sakruna
hielt, in scharfem Trabe gings in die innere Stadt hinein, in der
Richtung auf den Kaiserpalast zu.

		Aber allmählich entsanken dem Sinnenden die Zügel, verwundert
schaute ihm Sakruna zu, immer langsamer ertönte das Klappern der
Hufe auf den großen Pflastersteinen der Straße.

		Endlich hielt Romanus sein Pferd ganz an, schaute seinen Diener
mit einem flüchtigen, unsicheren Blick an und sagte kurz: »Bringe
auch mein Pferd in den Stall, ich habe noch einen Weg zu
gehen!«

		Wie ein Trunkener, der von inneren Stimmen und Gesichten weiter
getrieben wird, wandelte Romanus weiter, bald blieb er stehen, bald
ging er schneller, seine Hand streifte die herbstlichen Blätter der
Buchenbüsche ab, die hier und da über die Zäune hingen.

		So kam er bis vor das Haus des Bischof Agritius.

		Der weißgekleidete Pförtner fuhr entsetzt zurück, als er den
Krieger von hohem Rang durch die Fensterspalte erblickte.

		Aber als der Ankömmling seinen Namen nannte, wurde er unter
Entschuldigungen mit freundlichem Gruß eingelassen.

		Der enge, schmucklose Empfangsraum nahm ihn auf; kahle Wände,
nur dem Eingang gegenüber mit unerfahrener, stümperhafter Hand ein
Spruch hingemalt, den starrte Romanus an und las: »Die Welt
vergehet mit ihrer Lust, wer aber den Willen Gottes tut, der lebt
in Ewigkeit!«

		Er richtete sich auf, zog die Brauen zusammen, stemmte die Hand
in die Seite und ging mit großen Schritten hin und her, so daß das
enge Zimmer vom Klang seiner Soldatenstiefel tönte.

		Als Agritius eintrat und dem Freunde die schmale Hand
entgegenstreckte, lächelte Romanus seltsam gezwungen.

		Der Bischof hieß ihn sich auf die Steinbank setzen und sprach:
»Der Ruhm deines Sieges ist bis in mein armes Haus gedrungen,
Romanus!«

		Der hob den Kopf und sagte fest: »Ja, ich habe viel erreicht,
seitdem wir uns nicht mehr sahen.« [bookmark: page133]

		»Du weißt,« sagte Agritius einfach, »wie sehr ich Anteil an dir
nehme.«

		»Der Kaiser hat mich zum Legaten ernannt.«

		»Siehe, Romanus, man kann dir unaufhörlich Glück wünschen!«

		Beinahe scheu sagte Romanus: »Des Attulius Reichtümer sind
mein!«

		»Wie das?«

		»Ich feiere heute mit Regia Donilla das Brautfest!«

		Ernst entgegnete der Bischof, indem er vor sich niederblickte:
»Auf dir liegt des Glückes schwere Hand, du weißt nun, was volles
Glück ist!«

		Da vollzog sich plötzlich in Romanus eine heftige Veränderung,
er sprang auf, ging ein paar Schritte, blieb stehen und sagte dann
hastig: »Nein, ich weiß es nicht, nichts weiß ich vom Glück! Ich
war unterwegs zum Kaiser, um ihn zum Brautfest zu laden, da zählte
ich mir, wie eben dir, mein Glück auf, da kam die grenzenlose Leere
über mich, da kam ich mir arm und verlassen und hilflos vor. Bin
ich nicht dicht vor dem Ziel, habe ich nicht alles, was mir den Weg
öffnet, den ich gehen wollte, und doch, ich habe ja nur eine leere
Hand, Agritius, Freund, was ist das doch, das uns so entrinnt, wenn
wir es zu halten glauben?«

		Agritius sah den Erregten mit strahlenden Augen an: »Lernten wir
nicht bei unserem Lehrer Plotinus in Alexandrien das Irdische hier,
das die Menge Glück nennt, als das Unwirkliche anzusehen und zu
verachten?«

		»Aber was tun, wie weiterleben mit dieser heimlichen,
heimtückischen Wunde?«

		»Heimlich mag sie sein, heimtückisch ist sie nicht, und deine
Wunde wird deine Heilung sein. Mir ist es auch einmal so gewesen,
bei Lärm und Tanz und Saitenspiel zu Bubastis; ich ging meinen Weg
weiter, bis die Erleuchtung kam, das innere Glück läßt sich noch
weniger zwingen als das äußere, es kommt eines Tages jedem
Suchenden von [bookmark: page134] selbst. Wer weiß, wie nahe du mir noch einmal
sein wirst. Ich hoffe auf meinen Herrn!«

		Romanus hielt versunken die Hand des Freundes, dann sagte er
leise: »Komm du zu meinem Brautfest.«

		Da antwortete Agritius kopfschüttelnd sanft: »Es ist mir
versagt, an Festen teilzunehmen, aus denen man den Dämonen opfert.
Aber ich wünsche dir den Frieden, gehe hin und finde dich, finde
dich zu meinem Herrn.«

		* * *

		Wie eine Lichtinsel tauchte das Haus des Attulius aus den vom
Herbstabend überdunkelten Gärten auf; das schaulustige Volk stand
am Gitter auf der Straße und bewunderte die Last der Blumengewinde
und die verschwenderischen, goldenen Verzierungen des Dachfirstes,
die im Feuer der Fackeln und brennenden Pechkörbe doppelt hell
ausleuchteten.

		Diener gingen mit kostbarem Gerät geschäftig hin und her, und
als Regia mit Romanus die Stufen hinabschritt, schwenkte man die
Hüte und rief: »Du sollst glücklich sein!«

		Im Haustempel war alles zum feierlichen Opfer hergerichtet, die
Bilder der Götter geschmückt, die Geschenke bereit, das Kohlenfeuer
für die Räucherung angeblasen.

		In einer halben Stunde wurden die Gäste erwartet, Attulius, der
seine Rührung kaum verbergen konnte, machte sich eifrig mit der
Auswahl der Weine zu schaffen, er kostete, ließ das köstliche Naß
auf der Zunge rollen, stellte diesen Jahrgang zurück, ließ den
anderen herbeibringen und gab genaueste Anweisung über die
Reihenfolge.

		Romanus hielt seine Braut umschlungen, und so verloren sich die
beiden in die entfernteren Gänge des Gartens, der weiße Kies
schimmerte hier nur matt, tiefe Schatten breiteten sich, und oft
mußte Regia den richtigen Weg weisen, wenn allzugroßes Dunkel sie
an die zugestutzten Wände der Gebüsche anstoßen ließ. [bookmark: page135]

		Romanus hatte ein paar Gläser Wein getrunken, seine schweren
Gedanken zurückgedämmt und genoß Regias anmutvolles, scheues
Wesen.

		Das war nicht die kecke, stolze Tochter des Attulius, die auf
jedes Wort eine scharfe, lustige Antwort hatte, der leise Hauch
leidvoller Ergebenheit, das Gefühl, ihrer Liebe das größte Opfer
gebracht zu haben, machte ihre Stimme sanft und klar. Romanus
erklärte sich diese Wandlung auf seine Weise und freute sich
darüber.

		Noch nie hatte auf den verwöhnten Römer eine Frau solchen
Eindruck gemacht, als dieses wechselvolle Mädchen, das Glut und Eis
in einer Gestalt zu sein schien.

		Von seiner Unterredung mit Agritius, von seiner zerbrochenen
Stimmung sagte er nichts, fühlte sie auch kaum mehr, mit
übertriebener Lustigkeit sprach er auf Regia ein: »Wir werden nicht
lange hier in Trier bleiben, nicht lange werde ich Legat sein,
Höheres soll mir gelingen, Regia!«

		»Ich möchte in den stillen Hainen von Noviomagus hausen,
Romanus, fern von allem Ringen nach Ruhm und Macht!«

		»Das sagst du, Regia, die du dich nach den Festen des Hofes
sehntest, nach Prunk und Sieg?«

		Und als die Tochter des Attulius schwieg, fuhr Romanus mit
eindringlicher Stimme fort: »Nein, unsere Ernte reift nicht hier in
Gallien, wenn ich erst Feldherr bin und ein Heer ergeben auf meinen
Wink wartet, dann will ich zeigen, daß meine Pläne nicht eitles
Gerede waren, dann will ich nach Rom, Maxentius, der Kaiser in Rom,
ist ein elender Schlemmer, ein Urenkel von Kaisern wird ihm seine
unverdiente Würde nehmen, eine starke Hand wird ihm das Diadem von
der Stirn reißen, und die Hand ist es, die deine holde Wange
streichelt, Regia!«

		Da brach es durch die Büsche und auf dem runden Schmuckplatz,
auf dem die beiden standen, zeigte sich eine hochgewachsene
Gestalt, das goldene Haar schimmerte durch die Nacht, die breiten
Schultern, die bleichen, versteinerten Züge Askarichs. [bookmark: page136]

		Eine Weile standen die drei regungslos.

		Dann brach Regia Donilla in die Knie und jammerte mit
hochgehobenen Armen: »O, ihr Götter, ihr Götter!«

		Jetzt erst erkannte Romanus den Gegner, er machte eine Bewegung,
um ihn mit dem Schwerte anzugreifen, nur ein dumpfer, knirschender
Laut kam über seine Lippen.

		Regia warf sich zwischen die beiden, Romanus, fluchend, drängte
sie hart zurück.

		Aber nun wollte Askarich auf ihn los, Romanus hob wieder das
Schwert.

		Da rief plötzlich Regia mit zischender Stimme: »Ich verachte
dich, wenn du den Waffenlosen mit dem Schwert angreifst!«

		Romanus warf das Schwert weg und als zwei Ringer suchten sich
die beiden Gegner zu fassen.

		Regia, bleich und bebend, lehnte an der rauhen Rinde einer Ulme
und starrte aus das Verhängnis.

		Jetzt scharfes Stöhnen der Männer, jetzt hatte der Franke seinen
Gegner gefaßt, Romanus strauchelte, fiel, lag auf dem Rücken.

		Regia wollte etwas rufen, die Kehle war ihr wie zugeschnürt.

		Da schrie Romanus gellend: »Hilfe, Hilfe!«

		Askarich kniete auf seinem Feind, er machte eine Bewegung zu
Regia hinüber, als er diese aber zusammengesunken am Wurzelwerk der
Ulme kauern sah, zögerte er.

		Nun irrten Fackeln aus den Wegen herbei, Sklaven drängten heran,
sie warfen sich in Übermacht aus den Franken, der sich willig
fesseln ließ.

		Mit starker Bedeckung brachte man Askarich wieder zum
Gefängnis.

		Unterdessen strömten die Gäste in die Villa des Attulius. Das
Brautfest begann, Regia und Romanus, die beiden Bleichen, vom
Schicksal Berührten empfingen die Glückwünsche der Freunde des
Hauses, die Eumenius, der Redner führte. [bookmark: page137]

		Den Dienern und Sklaven war Schweigen über den Vorfall im Garten
eingeschärft, doch verbreitete sich bald die Nachricht, daß der
entflohene Franke wieder eingefangen sei.

		Laut, so daß Regia es hören konnte, erzählte einer der Gäste:
»Nun wird er uns nicht mehr entgehen, dieser Hund Askarich, nun
wird er und sein Genosse Merogais, und werden tausend Franken das
Siegesfest des göttlichen Cäsar Konstantin in der Arena schmücken,
die Bestien werden nicht wissen, wohin bei so vielem Fleisch!«

		Da hob Regia den Becher, trank ihn aus und rief mit schrillem
Lachen: »Ja, er ist wieder gefangen, nun will ich, das hat mir
Romanus versprochen, in der Loge des Kaisers seiner Hinrichtung in
der Arena beiwohnen!«

		Romanus sah sie scheu von der Seite an, seine Schultern, auf die
der Franke ihn geworfen hatte, brannten ihn, als wäre ein
entehrendes Zeichen hineingeglüht, und als er beim Mahle Regias
Hand ergriff, war es wieder die kalte, leblose Marmorhand. [bookmark: page138]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Der Kaiser Konstantin feierte seinen Sieg durch prunkvolle
Spiele in der Arena. Die Anschläge auf dem Forum versprachen ein
Schauspiel, wie es in Trier noch nicht gesehen worden war.

		Hunderte von den gefangenen Franken, die nicht geeignet
schienen, als hörige Bauern auf dem Lande zu arbeiten oder im Heer
als Knechte zu frohnen, sollten den wilden Tieren vorgeworfen und
spanischen Scharfschützen als Ziel ihrer Pfeile dienen.

		Vor allem aber Merogais und Askarich, die Frankenherzöge.

		Blauer Sonnendunst spann sich über das Amphitheater und kleidete
alles in sein mildes Licht.

		Wie ein dichtgewebter, bunter, indischer Teppich sah der
Zuschauerraum des Theaters aus, Kopf an Kopf die Männer, gedunsen
und schlaff von dem Prassen der letzten Tage, zitternde Hände und
stiere Augen, die Frauen grell geschminkt, Tücher durch das
kunstvoll aufgetürmte Haar geschlungen.

		Gedämpftes Stimmengewirr. Die kaiserliche Loge wurde bewundert,
der Thronsessel war mit frischen Blumen und goldenen Bandstreifen
geschmückt. Hinter dem Cäsar hielten wie Standbilder von Erz zwei
gebräunte Adlerträger mit blinkenden Feldzeichen.

		Der rundliche Kopf des Kaisers mit dem glatten Mädchengesicht,
das jetzt wieder heiter und furchenlos erschien, war mit dem
Lorbeer des Siegers bekränzt. Neben dem Kaiser die jugendschöne
Minervina, Crispus, das Söhnchen, die Hofbeamten, Eumenius, die
Legaten und [bookmark: page139]
Obersten, endlich auch Romanus und Regia Donilla. Sie hatte ihren
Willen durchgesetzt, während Budus Attulius mit seinen Söhnen
drüben in seiner eigenen Loge saß und mit einer Art andächtiger
Scheu nach seiner schönen Tochter hinübersah.

		Regia, blaß und streng, überstrahlte mit ihrer Gewandung selbst
Minervina; ihr Haar funkelte von Edelsteinen; eine rote Rose, von
nagelgroßen Karfunkelsteinen gebildet, glühte wie ein Blutfleck im
elfenbeinfarbenen Stirnband. Ihr Obergewand war ein Gewebe von
Goldfäden, in das mit schwarzer und roter Seide die Szene
eingestickt war, wie Medea ihren Bruder zerstückelt, um ihren
Geliebten und sich zu retten.

		Der Kaiser hob die Hand, die Orgel änderte ihre Weise, das Fest
begann, ein Rudel Rehe flog in die Arena, von blutgierigen,
thrazischen Gebirgshunden verfolgt, ein geweihbewehrter Bock
stellte sich seinem Feind, vergeblich, er wurde niedergerissen und
bald lag das flüchtige Wild der Wälder zerfleischt im Sande.

		Es folgten einige Strauße, denen von libyschen Lanzenwerfern mit
Speeren, die vorne statt der Spitze eine halbmondförmige Sichel
trugen, die Köpfe vom Halse in geschicktem Wurfe abgemäht
wurden.

		Regia sah sich um, in ihrer grenzenlosen Vereinsamung und
Verlassenheit wollte sie noch einmal die Hand Svanhilds drücken,
die gute, treue, ein wenig schwere Hand, aber Svanhild war nicht zu
erblicken, sie mußte sich leise davongeschlichen haben.

		Als nun Tierkämpfer im enganschließenden Lederkoller eingelassen
werden sollten, um ihre altbekannten Fechterkünste mit
abgerichteten Tieren zu zeigen, erhob sich wie eine Sturmflut die
Ungeduld des Volkes, die höchsten Galerien waren nicht mehr zu
bändigen, man rief, man schrie, man brüllte nach den Herzögen der
Franken.

		Einer der lautesten Schreier war Varusius, der Lederhändler. Er
hatte sich, als die Spiele angezeigt wurden, eine dringende
Geschäftsreise ins Land der Menapier vorgenommen, aber Konstantin,
[bookmark: page140] der ihn mit
vernichtender, höhnischer Nachsicht behandelte, hatte ihn
aufgefordert, nur ja nicht das Schauspiel zu versäumen. Nun thronte
der begnadigte Empörer in seiner Loge gerade gegenüber der
kaiserlichen inmitten seiner Familie zwischen Söhnen und
Töchtern.

		Er hatte sich in der vergangenen Woche schon wieder einen Weg
geöffnet, um einen Teil seines Vermögens zu retten, darum wölbte
jetzt eine freche Siegeslaune seine Lippen.

		Dem bedrohlichen Willen des Volkes beugte sich Konstantin, er
befahl, Merogais in die Arena zu bringen.

		Plötzlich hob sich an einer Stelle in der Mitte der Sand und aus
einer Versenkung stieg der Gefangene aus.

		Donnernder Applaus belohnte diese Überraschung.

		Merogais, die stämmige Gestalt ungebrochen, wenn auch
kerkerblaß, schüttelte sich einmal, ging dann ein paar Schritte und
spießte das schlechte, kurze Schwert, das man ihm mitgegeben,
verächtlich senkrecht in den Sand.

		Er blickte mit Ruhe und Gleichmut auf die drei Löwen, die mit
vorgeschobenen Tatzen aus ihrem Käfig hervorschlichen und den Kopf
nach ihm wendeten.

		Höhnisches Hetzen und Gebrüll des feilen Pöbels hagelte auf ihn
herunter, der Gefangene stand regungslos und blickte aufmerksam hin
und her, als suche er einen guten Freund.

		Eumenius warf Romanus einen Blick zu, der sich in die Augen des
Legaten bohrte und flüsterte dann: »Wer von uns würde so
stehen?«

		Romanus nickte zerstreut, er sah Regias holde Gestalt an und
wußte keine Brücke zu finden zwischen ihrer glühenden Lustigkeit
beim Brautfest gestern und ihrem verhaltenen, verschlossenen Wesen
heute.

		Wäre das alles erst vorüber, dachte er, und die Worte des
Agritius sanken bei ihm in die Tiefe wie ein Stein ins Wasser.

		Unterdessen hatten sich die drei Löwen näher an den einzelnen
Mann herangedrückt, ihr knurrender Hunger trieb sie weiter.

		Da begann Merogais wieder zu gehen, er hatte ein paar schwere
[bookmark: page141] Steinplatten
erblickt, die da mitten im Kampfplatz neben der Versenkung lagen.
Die schwerste ergriff er und wiegte sie prüfend hin und her.

		Mit dem schlangenhaften Schweif die Flanken peitschend, folgten
ihm die Löwen.

		Die Zuschauer murmelten Beifall; es verspricht das ein
spannendes Schauspiel zu werden, der Frankenherzog will sich mit
den Steinplatten verteidigen, es ist doch mehr an diesem Franken,
als man denkt, wie er die schwere Platte hebt, als ob sie ein
dünnes Brett wäre!

		Merogais schritt an den Rand der Arena, bedächtig ging er die
Mauer entlang, die Löwen immer in gemessener Entfernung hinter ihm
her. Nun befand er sich auf der anderen Seite gerade der
kaiserlicher Loge gegenüber.

		Dort saß der gute Freund, den er gesucht und gefunden hatte.

		Plötzlich sprang der Franke mit seinem Stein ein paar Schritte
der Mitte zu, wendete sich um, ein gewaltiger Schwung, ein Stoß,
der Stein flog durch die Luft auf die Logen zu, ein Aufkreischen
des ganzen Theaters, Varusius, der Lederhändler, sank unter der
niedersausenden Steinlast ineinander wie ein schlecht geratenes
Tonbild, das der Künstler mit einem Faustschlag zusammenhaut.

		Niemand saß mehr, alles stand auf den Bänken, die Arena war
vergessen, alles starrte nach der Loge des Lederhändlers.

		Nur der Kaiser hielt unbeweglich mit seinem leeren, glatten
Lächeln auf dem geschmückten Thron.

		Da ein Ruf: »Wo ist der Franke, wo ist er, er verkriecht sich.
Der Erbärmliche hat sich in dem Löwenzwinger versteckt, treibt ihn
heraus!«

		Eine Anzahl Fechter sprangen vor, während die Löwen sich
zurückzogen; aber die Gladiatoren schleppten einen Toten heraus,
Merogais hatte sich mit einem Fetzen seines kärglichen Gewandes in
der Tiefe des Zwingers erdrosselt.

		Konstantins Miene verzog sich, als habe er einen Löffel Essig
[bookmark: page142] geschluckt,
das Volk brüllte, es war um sein Schauspiel betrogen, es heulte
nach dem zweiten.

		Der Kaiser winkte, wieder schnurrte die Versenkung, und Askarich
tauchte aus, ungebeugt, schlank, nur mit einem Lendentuch
bedeckt.

		Jetzt war wieder Stille in dem weiten Raum.

		Ob er die drei Tiere mit seinen sehnigen Armen angreifen wird?
Coisis, der Verwalter von Fontium, der auch in der ersten Reihe
saß, schien zufällig irgend etwas verloren zu haben, denn er bückte
sich und tauchte hinter die Brustwehr und blieb für die Augen
Askarichs unsichtbar.

		Konstantin hatte das bemerkt und wollte gerade einen Boten
absenden mit einer boshaften Bestellung, da geschah etwas
Unerhörtes in der kaiserlichen Loge.

		Regia Donilla war aufgesprungen, hatte sich vor dem Kaiser
niedergeworfen und flehte ihn an um das Leben Askarichs.

		So etwas war niemals geschehen, das war ein unfaßbarer Begehr,
Romanus totenblaß, lehnte in seinen Sessel zurück, Eumenius war
vorgesprungen und stand hinter dem Kaiser, die Legaten und
Obersten, zuerst gleichfalls erstarrt, begannen zu grinsen und
deuteten mit einer Schulterbewegung auf Romanus.

		Der Kaiser schaute über Regia hinweg und sagte: »Du bist krank,
Regia Donilla, geh nach Hause!«

		Da reckte sich die Kniende glühenden Auges auf und ries: »Ich
habe ihn dir gegeben, Cäsar, dort Eumenius weiß es, ich will ihn
wieder haben, er ist mein, mein Eigentum, gib ihn mir!«

		Konstantin streifte sie kurz mit einem kalten Blick, sah zu
Eumenius hinüber und sprach dann kurz und bestimmt: »Man führe dies
wahnsinnige Weib fort!«

		Da schnellte Regia Donilla wie eine Pantherkatze in die Höhe,
auf den Kaiser zu, in ihrer Hand blitzte der kleine Dolch, Eumenius
und die Leibwache sprangen vor, der scharfe Stahl ritzte nur das
Knie des Kaisers, die Rasende rang mit der Leibwache, stach einen,
der [bookmark: page143] sie
hielt, in den Arm, Sessel und Bänke stürzten um, das Ringen ging
bis an das marmorne Gesims, Regia schwang sich mit gellendem Schrei
hinüber und fiel unten schwer auf den Sand des Kampfplatzes
nieder.

		Attulius heulte auf: »Mein Kind, mein Kind!«

		Er bot jedem, der sie rettete, Säcke voll Gold, seinen ganzen
Besitz; er stieß Flüche gegen den Kaiser aus, aber sogleich drangen
Bewaffnete in seine Loge und führten ihn mit seinen Söhnen
fort.

		Schon stand Askarich neben der Gestürzten, er ergriff
vorsichtig, schonend wie eine Mutter, seine liebe Beute, trug sie
in eine Nische und schlang seinen Arm um sie. Was er raunte, hat
keiner gehört als Regia Donilla. Die überwand ihren verzweifelten
Schmerz, ein göttliches Leuchten strömte aus ihren Augen und sie
bot ihre bebenden Lippen dem jungen Germanen zu einem langen
Abschiedskusse.

		Die Löwen, durch das Toben oben und die bleierne Stille jetzt
verwirrt, hatten sich in ihren Zwinger zurückgezogen. Aber nun
stürmten mit dumpfem Brüllen, durch scharfe Eisenstacheln gereizt,
vier Bären in die Arena, unter ihnen aufrechten Ganges Murmula, die
dunkelzottige Riesin aus den königlichen Wäldern an der Lesura. Mit
geraden, langsamen Schritten ging sie aus die beiden Umschlungenen
zu.

		Wohl krampften sich Askarichs Arme um den braunen Pelz, aber die
mörderischen Tatzen legten sich auf den keuchenden Leib, bis die
Wirbel krachend voneinander sprangen.

		Brüllend und grollend verteidigte Murmula ihre Beute gegen die
anderen Bären.

		Das war das Ende von Regia Donilla und Askarich.

		Romanus starrte blöde um sich, alle Blicke wandten sich von dem
Schauspiel unten wieder zu ihm, er wollte auf, er war wie gelähmt,
er sah Eumenius mit verhülltem Gesicht auf die Brüstung
gebeugt.

		Da traf ihn das schneidende Wort des Kaisers: »Sie scheint viel
von dir gelernt zu haben, Marcus Julius Romanus, mein Bruder
Galerius hatte wohl Grund, dich zu fürchten!«

		Romanus erhob sich schwankend, er ging unangefochten die breite,
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Treppe draußen hinunter, durch eins der großen Tore hinaus, über
die menschenleeren Straßen, er ging zu Agritius, dem Bischof.

		In die Wüste, seine Erlösung zu suchen.

		Aber vorher schon hatte sich ein blinder Bettler, auf ein
junges, blondes Germanenweib gestützt, aus dem Theater hinaus ins
Freie getastet. Immer mehr richtete sich der Blinde aus, als ein
starker, junger Held schritt er, seine blinzelnden Augen weiteten
sich, fest und klar schaute er nach Norden, in die Heimat.

		Durch die stille, verlassene Kaiserstadt schritten die beiden,
über die Brücke kamen sie, ohne daß jemand sie anhielt.

		Svanhild und Theuderich sahen nichts mehr von dem Greuel, das
hinter ihnen geschah, sie hörten nicht mehr die Todesschreie von
Hunderten von Franken, die von Tier und Mensch in der Arena
vernichtet wurden.

		Der blinde Bettler war sehender als alle anderen um ihn, er und
sein Weib schritten nach Norden, als Eltern von Söhnen und Enkeln,
die berufen waren, die germanische Brandfackel in das morsche,
römische Trier zu werfen.
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